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JHejudeit 

iu Atnetika 

In der nächsten „ Selbstwehr“ 
beginnen wir mit der Veröffent¬ 
lichung einer längeren Artikel¬ 
serie „D i e J u d e n in Ame¬ 
rikaaus der Feder des Untrer- 
sitütsprofessors Dr . Wilhelm Eben¬ 
stein. * •, , , 


Spiel mit Phrasen 

h.l. Prag, 25. August. 

Um den Revisionismus iet es 6eit län¬ 
gerer Zeit still geworden. Er hat seit dem Aus¬ 
tritte aus der zionistischen Organisation sein 
Lager irgendwo weitab von den Verkehrsadern 
des jüdischen Volkslebens aufgesehlagen; au6 
der machtgierigen Fraktion von ehedem, die 
das beherrschende Zentrum der zionistischen 
Bewegung werden wollte, ist eine in Untätigkeit 
schrumpfende Outsider-Partei geworden. Den 
so 6iegesgewiß eröffneten Konkurrenzkampf mit 
der -zionistischen Organisation hat Jabotinsky 
auf der ganzen Linie verloren. Es gelang ihm 
weder die neuen politischen Methoden in der 
Zusammenarbeit mit der Mandatarmacht, von 
denen er Jahre lang gepredigt hatte, zu finden, 
noch da6 „Monopol“ der Jewish Agency zu bre¬ 
chen. Er hat bei praktischen Aufbauleistungen 
in Palästina ebenso versagt, wie in der Schaf¬ 
fung einer nennenswerten Konkurrenzbewegung 
zur zionistischen Organisation. Seine Ultimata 
an England blieben genau so wirkungslos wie 
die Lockrufe an die orthodoxen Masen, sich 
seinem Heerbanne im heiligen Krieg gegen die 
ake ^ zionistische Organisation anzuschließen. 
Nun ist auch noch das Pferd Italia, auf das er 
in den vergangenen Jahren so viel gesetzt 
hatte, durchgebrannt. (Erinnert 6ich heute noch 
einer der Bewunderer seiner „genialen Voraus¬ 
sicht“ jener außenpolitischen Konzeption Jabo- 
tinskys, die Italien gegen England auszuspielen 
verbuchte? Vor zwei Jahren noch hieß es also: 


Bericht der HandafshomniisM 
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„Es könnte sich ergeben, daß das iftaliervhsche 
Volk, mit dem wir schon ein, mal in der Weltge¬ 
schichte zusammengestoßen sind , für sich den 
Ehrgeiz im Anspruch nimmt , ein historisches 
Unrecht wieder gvtmaehen zu dürfen, ein Staafis- 
gebilde wieder erstehen m J/rssen, dessen Unter¬ 
gang seine Ahnen herbeiführ teil 

Ja, es könnte ßich ergeben...) 

* /Die Stagnation der, revisionistischen Union 
hatte zur Folge, daß im vergangenen Jahre.in 
ihren Reihen der Wunsch nach Rückkehr zur 
zionistischen Mutterorganisation imiper stärker 
wurde. Das Mitglied der revisionistischen Exe¬ 
kutive Dr. Sch echt mann führte mit dem 
bekannten polnischen Zionistenführer Doktor 
Kleinbaum Verhandlungen, die in einem 
gemeinsamen in Warschau am 20. Dezember 
1937 gefertigten Protokoll ihren positiven Ab¬ 
schluß fanden. Beide Partner stellten die Not¬ 
wendigkeit der Einheit der zionistischen Be¬ 
wegung fest und einigten sich auf die Voraus¬ 
setzungen des Wiedereintrittes der 
Revisionisten in die zionistische 
Organisation. Die Verhandlungen in 
Warschau wurden mit Wissen und Billigung 
Jabotinskys geführt. Die nächsten Entschei¬ 
dungen sollte die in Prag stattfindend? Revi¬ 
sionistenkonferenz und das zionistische Ak¬ 
tionskomitee treffen. Jabotinsky vollzog 
jedoch knapp nach der Warschauer Einigung 
eine Wendung um 180 Grade. Er desavou¬ 
iert’ 0 Sch echt mann, der auch dann 
nicht zur Prager Konferenz erschien und aus 
der revisionistischen Exekutive ausschied. In 
Prag wurden wieder die alten aggressiven und 
überheblichen Töne gegen die zionistische Be¬ 
wegung angestimmt. Das magore Ergebnis 
der Prager Konferenz ist bekannt. Aus allen 
Länderberichten, die hier erstattet wurden, gin* 
der allseitige Rückgang des Revisionismus he£ 
vor. Ein überaus dilletanti6cher Zehnjahresplan, 
der schon einige Jahre vorher angekündigt wor¬ 
den war und nun seine Proklamation erlebte, ist 
seitdem weiter nur am Papier geblieben. Die 
Krise der revisionistischen Bewe¬ 
gung setzte sich auch nach der Prager Kon¬ 
ferenz, die sang- und klanglos verebbte, fort. 
Ihr deutlicher Niederschlag war die Demi«- 

61 0 !2r d . e 6 Exekutiv-Mitgliedes Dok- 


Genf. (Palcor.) Der Bericht der Ständigen 
Mandatskommission an den Völkerbundsrat so¬ 
wie das Protokoll der Kommissions-Tagung vom 
Juni d. J., sind soeben veröffentlicht worden. 

Im Bericht wird festgestellt, daß aus dem 
Jahresbericht der Mandatarmacht für 1937 klar 
hervorgehe, daß die politische Lage in 
Palästina den toten Punkt, der vom Ver¬ 
treter der britischen Regierung vor einem Jahre 
geschildert wurde, nicht überwunden habe. Im 
Laufe des Jahres sei die öffentliche 
Sicherheit fortwährend durch Anschläge 
auf Personen, Einschüchterung und Sabotage 
gestört worden; wie es im Regierungsbericht 
heiße, hätten diese von Arabern verübte Taten 
zu einigen wenigen Fällen von Repressalien sei¬ 
tens der Juden geführt. Diese Terrorkampagne, 
die auch zahlreiche arabische Opfer gefordert 
habe, hätte von Monat zu Monat an Stärke zu¬ 
genommen und sich über das ganze Land ausge¬ 
breitet. In letzter Zeit hätte es den Anschein, 
als ob in Jerusalem die Ordnung wiederherge¬ 
stellt worden wäre und die Ausschreitungen 
hauptsächlich auf den nördlichen Teil des Lan¬ 
des beschränkt wären. Die vornehmste Sorge 
der Mandatarverwaltung sei die Wiederherstel¬ 
lung der Ordnung, was natürlich deren erste 
Pflicht sei. Die Regierung hätte sich dieser Auf¬ 
gabe mit einer Entschlossenheit gewidmet, die 
ihr hoch angeschrieben werden müsse, obzwar 
der Erfolg ihrer Maßnahmen we¬ 
der der darauf verwandten Mühe 
noch den Opfern entsprochen habe. 

Dor Vertreter der Mandatarmacht habe nicht 
gezögert, die Situation in Palästina als einen . 
Kriegszustand zu bezeichnen. Er habe 
sowohl den ganzen Emst der Angriffe auf die 
Autorität der Regierung als auch das Ausmaß 
der zur Ueberwipdung derselben angewandten 
Mittel klargemaoht. Die Ausführungen des Ver¬ 
treters der Mandatarmacht habe die Mandats¬ 
kommission von den außergewöhnli¬ 
chen Schwierigkeiten überzeugt, die in 
der Durchführung ihrer Aufgabe infolge der 
iStruktur des Landes und des Mangels an Unter- 
Stützung von Seiten der Araber, sei es weil 
diese mit den Aufständischen sympathisieren 
oder weil sie mit Drohungen terrorisiert werden, 
hegen, und auch infolge der Tatsache, daß dem 
Aufstand von außen Hilfe geleistet wird. Die 
Maßnahmen zur Wiederherstellung von Ruhe und 
Ordnung brächten schwere finanzielle 
Belast u n gen mit sich, die unvermeidlicher¬ 
weise in die gewöhnliche Verwaltung des Lan¬ 
des störehd eingreifen. 

Der Bericht fährt fort, der Vertreter 
der Mandatarmacht gäbe zu, daß die Er¬ 


eignisse, die stattgefunden hatten, eine 
Uebergangslage geschaffen hätten, 
die gänzlich verschieden von der Ueber- 
gangsperiode sei, die die Königliche 
Kommission zwischen der Annahme der 
von ihr vorgeschlagenen Entscheidungen 
und deren praktischen Anwendung er¬ 
wartet hatte. 

Die Königliche Kommission habe ge¬ 
glaubt, daß während dieser Periode das 
gegenwärtige Mandat fortfahren würde, 
das regierende Instrument der Palästina- 
Verwaltung zu sein. Die Mandatarmacht 
habe sich gezwungen gesehen, den Zeit¬ 
raum weiter zu verlängern, in der die 
jüdische Einwanderung zu einem größe¬ 
ren Ausmaß beschränkt wurde, als durch 
Anwendung des Prinzipes der wirt¬ 
schaftlichen Aufnahmefähig¬ 
keit des Landes gerechtfertigt wer¬ 
den kann, ein Prinzip, das vom 
Völkerbundsrat gebilligt wur- 
d e. Die Ständige Mandatskommission 
stelle fest, daß die Mandatarmacht 
bereits gewisse Reformen, die von der 
Königlichen Kommission anempfohlen 
wurden, eingeführt habe, und nehme fer¬ 
ner zur Kenntnis, daß die Mandatar¬ 
macht beabsichtige, ihre Poli¬ 
tik auf derselben Linie weiter- 
z u f ü h r e n, so weit die Umstände es 
gestatten. 


n ie bereite, die sehr hoffe, daß der Zeitraum 
bis zu einer endgültigen Entscheidung bezüglich 
des zukünftigen Status des Landes eo kurz wie 
möglich begrenzt werden wird. Alle beteiligten 
Interessenten könnten nur noch mehr von einer 
Fortsetzung der gegenwärtigen Unsicherheit 
leiden. 

Der Bericht' der Ständigen Mandatskommis¬ 
sion wird dem Völkerbtindrat bei Beginn seiner 
Sitzungen, die am 9. September 1938 eröffnet 
werden, vorgelegt werden. 


Schließlich sei die Mandatskommis¬ 
sion informiert worden, daß eine Tei¬ 
lung Palästinas immer noch von der 
Mandatarmacht als die beste und aus¬ 
sichtsreichste Lösung angesehen wird, 
die folglich eine Technische Kommission, 
deren Ernennung dem Völkerbundsrat ausgerüstet worden, 
mitgeteilt wurde, beauftrag! habe, das 
Studium dieser Angelegenheit weiter- 
zuverfolgen. 


Einheit des Jishuw 

Jerusalem. (Palcor.) Am 21. August fand in 
der Beth Haam-Halle in Tel Awiw eine Massen¬ 
versammlung statt, zur Unterstützung des „Ko- 
fer Hajischuw“ (Verteidigungsfonds des Waad 
Leumi), in der rührende Berichte über die Tap¬ 
ferkeit des Jischuw in seiner Verteidigung gegen 
Ueberfälle und besonders über den Heroismus 
der jüdischen Ghaffirira im täglichen Kampf mit 
arabischen Banden gegeben wurden. 

Sämtliche Redner erklärten, daß zukünftige 
Generationen mit Stolz der Tapferkeit 
gedenken würden, mit der sich unsere Siedlun¬ 
gen, angefangen mit Mischmar Hajarden im 
Norden bis zu Maaleh Ha-khamischa im Süden, 
anszeichneten. 

Die Einheit, de« Jischuw zeigte sich bei der 
Versammlung durch die Gegenwart von Ver- 
t/ret.erir/a 11 er Parteien und Klassen. 
Die Rednertribüne war mit Flaggen von allen 
Siedlungen dekoriert, die Ueberfällen getrotzt 
hatten, wie Hanita, Tirath Zvi, Ain Haschophet, 
Ramat Hakowesch und andere. Unter den Red¬ 
nern befanden sich j. Rokach, Bürgermeister 
von Tel Awiw, Zisling aus Ein Harod. Scho- 
schani im Namen der Hausbesitzer und D. 
Remez für die Histädruth. 

Bei der Versammlung wurde .mitgeteilt, der 
„Kofer Hajischuw“ habe bereits Freiwillige zu * 
<4 Plätzen gesandt, weiteren 46 Siedlungen sei 
geholfen worden bei der Errichtung von Draht¬ 
zäunen, und 27 Siedlungen 6eien mit Schein- 
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werfern zur Verstärkung ihrer Verteidigung 


Der Bericht schließt, es sei überflüssig zu 
sagen, daß die Lage, wie sie aus dem vorange¬ 
henden Ueberblick ersichtlich sei, der Ständigen 
Mandatskommission die größte Besorg¬ 



ter W e i 6 1. 

Nun befindet sich Jabotinsky wieder einmal 
auf der Suche nach einem Aufpulverungsmittel, 
nach einem neuen revisionistischen 
Schlage r. Die pro-pagandatistische Auswer¬ 
tung des Todes des jugendlichen Schiomoh ben 
Josef trug nicht — wie er in einer kürzlich in 
W arschau gehaltenen Rede hervorhob — die er¬ 
warteten Früchte. Die jüdischen Massen sind 
genügend reif und instinktsicher, um selbst Tra¬ 
gik und Schuld dieses unglückseligen Falles zu 
erkennen. Ihre Achtung vor einem Toten ist 
eben größer als die Durchschlagskraft all derer, 
die selbst aus so einem Falle politisches Kapital 
zu «chlagei^ versuchen. 

Auf einer ebenfalls in Warschau abgehal¬ 
tenen Pressekonferenz hat nun Jabotinsky den 


neuen revisionistischen Schlachtruf gefunden. 
Es sei ihm, erklärte er, „eine offizielle Drohun^ 
übermittelt worden, daß ein Bürgerkrieg 
im Jischuw ausbrechen werde“? Die jüd? 
echen Gegner der Revisionisten wollen ihre 
Waffen in Palästina nun auch gegen die Re- 
vismnisten wenden, um mit ihnen „abzurech- 
nen Und Jabotinsky beantwortet diese an¬ 
gebliche Drohung, die natürlich nur die Aus- 

geburt ein er giftigen Phantasie ist, 

mit einer neuen Drohung: „Wenn dem jüdischen 
Volk beschert ist, die Schande eines Bruder- 
Krieges zu erleben, so wisset, daß er sich nicht 
bloß äuf Palästina begrenzen wird!“ 

Die Behauptung Jabotinskys von einer dro¬ 
henden „Bartholomäus-Nacht“ in Palästina ist 
!!.? ° el ' er Unsinn, aber auch eine überaus ge¬ 
fährliche. Agitationsphrase. Der jüdische 
Jischuw in Palästina findet schon seit Monaten 
keine ruhige Nacht. Tausende Männer und 
Frauen opfern ihren Schlaf in diesen Nächten 
und oft auch ihr Leben, um die Grundlagen der 
Heimstätte des jüdischen Volkes gegen die ter¬ 
roristische Uebereehwemmung zu schützen. 
Ls i6t eine unerhörte Beleidigung dieser auf¬ 
rechten Menschen, wenn man ihnen auch nur 

unterechiebt ^ Ab6icht einee Bruderkampfes 

.P a, ä6tinensische Presse stellt hingegen 
einmütig fest, daß bei allen Ueberfällen. die 
m den vergangenen zwei Wochen in Tel Awiw 


auf Einzelpersonen unternommen wurden, dar¬ 
unter auch auf zwei jüdische Polizisten, die An¬ 
greifer Revisionisten waren. 

Die neue Radikalisierungskampagne Jabo¬ 
tinskys hat bereits ihre ersten Früchte getragen. 
Einige Tage nach seiner Droh-Rede fand im 
Warschauer Nowosczi-Theater eine Kundgebung 
statt, auf der der palästinensische Arbeiterfüh¬ 
rer Meremineki sprach. Revisionisten versuch¬ 
ten diese Versammlung zu sprengen und dran-’ 
gen, als ihnen dies nicht gelingen wollte, über 
me Bühne zur Lichtschaltanlage. Nur einem 
Zufall ist es zu verdanken, daß sie nicht den 
Hauptschalter fanden und die Beleuchtung nur 
in einem Teil des Theaters auzulöschen ver¬ 
mochten. Man kann sich vorstollen, welche 
folgenschwere Panik hätte eintreten können, 
wenn ihnen ihr Vorhaben im ganzen üborfüllten 
Theater gelungen wäre. 

Mit diesen Methoden werden die Revisionisten 
vielleicht einen Teil ihrer Anhänger aus der 
Lethargie reißen, aber ihre Partei nicht 
aus jener Isolierung befreien können, in 
die sie immer mehr hineingerät. 

Die zionistische Bewegung, die heute weniger 
denn je einen Bruderkampf will, wird ’ auch 
weiterhin unbeirrt von allen Drohungen und 
Lmschüchterungsvereuchen, ihren Weg gehen. 
Ind Jabotinsky wird nach kurzer Zeit wieder 
vor der Notwendigkeit stehen, einen neuen 
schlager, eine neue Phrase ausfindig zu machen. 


Zusammenwirken in der 
Flücütlingsarbeit 

xT^u 0 , n, , Wie die JTA - erfä hrt, haben Sir 
JNeill Malcolm und Lord Duncannou vom Fliicht- 
Imgshochkoinmißsariat des Völkerbundes und 
George Rublee und Robert Pell vom Permanen- 
ten Interetaatlichen Büro in einer gemeinsamen 
Beratung Richtlinien für eine Zusammenarbeit 
zwischen diesen beiden Aemtern ausgearbeitet. 

en & e Zusammenarbeit zwischen 
voikerbundshochkommissariat und Intarstaät- 
lichem Büro wird sich erst, dann durchführen 
lassen, wenn die Verhandlungen Rublees mit 
aer deutschen Regierung über Regelung der 
Auswanderung, insbesondere dadurch, daß den 
Auswanderern die Mitnahme von Kapital in be¬ 
stimmter Höhe erlaubt wird, beendet sein wer- 
den. 

Generdrat znrVerteidiguag 
jüdischer Rechte 

. York (J T. A.) Auf einer am 16. August 
m New- \ ork abgehaltenen Konferenz von Ver¬ 
tretern des American Jewish Committee, des 
American Jewish Congreß, der B'nai B rith und 
des Amerikan Jewish Labour Committee wurde 
über eine gemeinsame Aktion zur Verteidigung 

d rLi lW f C * e w beraten - Es wurde ein 

„Generalrat für jüdische Rechte“ gebildet Die¬ 
sem Rat werden je 5 Vertreter der vier Organi¬ 
sationen angehören. Mit einer 5/6-Stimlnen- 
mehrheit können Vertreter weiterer Gruppen in 
den Rat kooptiert werden. 1 










Captain Kendrick wurde 
aasgewiesen, weil er sich 
der Juden annahm 

AÄhÄwK *** ,ols '”' 

ma P * n ^* en von der Verhaftung und 

lateren Ausweisung dee englischen Pa-ß-Beam- 

en Captain Kendrick, der inzwischen bereits 
in London eingetroffen ist, erfuhr, glaubte man 
\ om e £sb3n Moment nicht an die Ernsthaftigkeit 
eines Spionage-Verdachtes. Es war seit langem 
nicht unbekannt, daß man den seit 18 Jahren 
in \\ ien lebenden englischen Beamten in Nazi- 
Kreisen haßte, weil er kein Hehl daraus 
rn achte, wie unsympathisch ihm 
die Methoden des Dritten Reiches 
^varen. 

Alß die ,.nicht-ari6chen“ Bewohner Wiens vor 
dem Gebäude des englischen Konsulates an- 
sfanden, um ein Visum zu erlangen, schikanier¬ 
ten die Nazis sie und zwangen die wartenden 
Juden zur Straßenreinigung. Dies alit'6 ließ 
sich der englische Paßbeamte nieho 
gefallen. Er verhinderte, daß man die war¬ 
tenden Juden zu jenen entwürdigenden Arbeiten 
heranzog. Dies zog ihm den Haß der Nazis zu. 
Man wußte 6ehr genau, daß die Nazi Behörden 
alles tun würden, um Kendrick von seinem 
Posten zu entfernen; aber cs gab keine Mög¬ 
lichkeit. So verdächtigte man ihn der Spionage; 
eine völlig absurde Beschuldigung, da der eng¬ 
lische Geheimdienst natürlich nicht Beamte der 
eigenen diplomatischen Vertretung verwendet. 
Dies weiß man in Wien 6ehr gut; aber jedes 
Mittel schien recht, den unliebsamen Beamten 
zu entfernen. 

Die Wohn nn gsk Qu dignnsen 
in Wien 

Der Wiener Deutsche Telegraph am Mittag* 6 
berichtet unter dem Titel „Kündigung jüdi¬ 
scher Parteien statthaft. Eine bedeutsame be¬ 
zirksgerichtliche Entscheidung 46 : 

Ein^ überaus bedeutsames Urteil des 
Bezirksgerichtes Wien-Joseph- 
stadt nimmt grundsätzlich zu der Frage Stel¬ 
lung, ob die Zugehörigkeit eines Mieters zur 
jüdischen Rasse die Voraussetzung für einen 
Kündigungsgrund im Sinne des § 118 abGB. bil¬ 
den kann. Die Frage wird bejaht. 

. In einem Hause in der Nußdorferstraße brach¬ 
ten die Hausbesitzer gegen eine jüdische Mie¬ 
terin die Kündigungsklage ein und machten 
Vernachlässigung der Wohnung, kommuni¬ 
stische Betätigung der Beklagten und ihre Ras¬ 
senfremdheit als Kündigungsgründe geltend. 
Die Beklagte gab zu, Volljüdin zu sein, bestritt 
aber im übrigen das Klagevorbringen. 

Das Bezirksgericht Josephstadt (LGR. Dok¬ 
tor Prazak) gab der Klage Folge und verur¬ 
teilte die Jüdin zur Räumung der Wohnung 
binnen 14 Tagen. In den Urteiisgründen heißt 
es u. a.: 

Von den drei geltend gemachten Arten nachtei¬ 
ligen Gebrauches hat die Beklagte zwei (Vernach¬ 
lässigung der Wohnung und kommunistische Betä¬ 
tigung) bestritten, aber schon der dritte Grund, daß 
die Beklagte Volljüdin ist, stellt sich als erheb¬ 
licher nachteiliger Gebrauch dar. Die Wertung 
der Güter hat von den Belangen der Volksgemein¬ 
schaft aus zu erfolgen. Zu fragen ist daher; ob in 
der Benützung des Mietgegenstandes durch einen 
Juden ein erheblich nachteiliger Gebrauch zu er¬ 
blicken ist, d. h. ob dieser Gebrauch der Volks¬ 
gemeinschaft abträglich ist. 

Dazu ist folgendes zu sagen: Der Jude als ras¬ 
sischer Fremdling im Volkskörpcr kann dort 
schaden, wo er in wirtschaftlicher, kultureller oder 
gesellschaftlicher Gemeinschaft mit dem Volke lebt. 
Ein Verbleiben in diesen Beziehungen ist von er¬ 
heblichem Nachteil für die Volksgemeinschaft. Es 
kommt nicht darauf an, ob der jüdische Haus¬ 
genosse einen bestimmten volksschädlichen Ein¬ 
fluß ausübt, sondern darauf, daß in jeglichem Ge¬ 
meinschaftsleben aller Vollzug im Großen durch 
den Vollzug im Kleinen möglich ist. Der sicht¬ 
bare Erfolg einer Aussonderung des Judentums aus 
dem ganzen Volkskörper ist nur möglich duich 
die Aussonderung im kleinen Verband. Jede an¬ 
dere Auffassung müßte zu einer Verfälschung der 
Judenfrage führen. Durch die Tür bewiesener An¬ 
ständigkeit schlüpfte der Jude wieder ins Haus 
und wieder ins Kultur- und Wirtschaftsleben des 
Ariers hinein. Aus diesen Gründen wird der Räu¬ 
mungsklage stattgegeben. 

“ o 

iin 

ungarischen Judentum 

Budapest. (J. T. A.) Im Hinblick auf die 

schwere Lage der orthodoxen Juden in Ungarn 
hielt die Orthodoxe Zentralkanzlei unter dem 
Vorsitz ihres Präsidenten Samuel Kahan-Frankl 
eine außerordentliche Sitzung ab, in der zu dem 
Plan der Schaffung einer orthodox-neologen Ko¬ 
operation Stellung genommen wurde. Einstim¬ 
mig wurde beschlossen, daß die Orthodoxie prin¬ 
zipiell bereit sei, mit der nichtorthodoxen Ju- 
denheit in einer ad hoc-Körperschaft zusam¬ 
menzuarbeiten. Der Zentralaueschuß ermächtigte 
die Leitung der Kanzlei, mit der Leitung des 
Kongreßjudentums zu verhandeln, um eine 
solche Kooperation — unter Sicherung der 
religiösen und sonstigen Interessen der Örtho- 
xie — herbeizuführen. 


BEMERKUNGEN ZUR WOCHE 


MONAT 

ELUL 


Rabbi Elieser sagte: 
„Wenn . Israel Buße 
tut, wird es erlöst; 

nhf A , wenn es nicht Umkehr 

übt, wn-d es nicht erlöst. 66 Da antworete ihm 

Rubbi Josua: „Wohl wird es nicht befreit, 
wenives nicht Buße tut, jedoch: der Heilige 
laßt ihn einen König erstehen, dessen Verord¬ 
nungen hart sind wie die Hamans, da übt 

ra-ückVi cllr ’ und 80 bringt er es zum Guten 

In diesen Worten Rabbi Josuas ist eine tief- 

smnige Deutung der jüdischen Geschichte ent¬ 
halten, die gleichzeitig eine tröstliche Erklä- 
rung für alles Leid, das über den jüdischen 
Menschen kam, in sich birgt. Der Jude ist von 
jeher gewöhnt, ihn treffende Unglücksschläge 
auf eigenes \erschulden zurückzuführen und 
die Schuld für diese nicht- bei den anderen 
Völkern, sondern in sich selbst zu suchen, wie 
ss im Taimud heißt: „Wenn der Mensch sieht, 
daß Leiden über ihn kommen, so soll er in 
sich gehen und sein Tun untersuchen. 66 

Die schwerste Sünde einer Volksgemein¬ 
schaft ist die Selbstaufgabe, die Preisgabe der 
eigenen Kultur und der eigenen Art, die Los¬ 
lösung von der Tradition der Ahnen unter An¬ 
gleich ung. an andere Nationen, mit anderen 
Worten die zum Programm erhobene bewußte 
Assimilation. Diese assimilatorische Gesinnung 
ist beim jüdischen Volke nicht nur in der 
jüngsten Vergangenheit zu beobachten, sie 
steht bereits am Anfänge unserer völkischen 
Geschichte. Schon in Aegypten machte sich, 
wie die Ueberlieferung sagt, eine Lossage von 
den „mizwoth“ als Folge der Angleichung an 
die Umwelt bemerkbar. „Da erstand ein neuer 
König über Aegypten 66 , und es begann ein 
von seelischer und körperlicher Unterdrückung 
gekennzeichneter Leidensweg, der die Kinder 
Israels wieder zum Gotte der Väter zurück- 
brachte und sie fiir das Befreiungswerk mit 
seiner Krönung durch die Offenbarung am 
Sinai reif machte. Der schwere Druck, der auf 
dem jüdischen Menschen lastete, führte ihn 
zu sich selbst zurück. 


tete Existenzen, sondern ^ bewies seine kraft- In Italien, wo seit kurzer Zeit die haken* 
volle stärke auch als „geistiges Zentrum.“ So kreuzlerischen Rassemanieren nachgemacht wer* 
bewahrheitete sich der eingangs zitierte Satz den, ist derlei nicht möglich. Wir haben ge* 
Rabbi Josuas, und die „harten Verfügungen 66 hört, das im Zusammenhang mit der antisemi* 
brachten Israel zur. Umkehr. rischen Kampagne der fascistischen Presse der 

Darum dürfen wir auch an die Richtigkeit Bürgermeister von Triest, der Jude Salem, zu- 
der Worte von Rabbi Elieser glauben, daß rückgetreten sei. Das ist ein Vorgang, der 
Israel, eben weil es. Buße tut, erlöst werden zweifellos Beachtung verdient. Nun kommt die 
wird, wir dürfen die Ueberzeugung ausspre- zweite Etappe: im Hinblick auf den Besuch 
chen, daß Ahasver zur Ruhe kommen wird, Mussolinis in Triest haben sich führende jüdi- 
nm nach seiner Wandertragödie in seiner ur- sehe Persönlichkeiten entschlossen, dem Bei¬ 
alten Heimat den heiße.rsehnten Frieden zu spiel Salems zu folgen und auf ihre Posten zu 
finden. Solange, das jüdische Volk den Weg verzichten. Es handelt sich um Direktoren * von 
zu sich selbst in stetiger Umkehr nicht ver- Großbanken, von Versicherungsgesellschaften 
liert, solange es immer wieder zu seiner jüdi- und von Industrien. 

sehen Aufgabe und den Werten des Juden- Der Rücktritt der jüdischen Direktoren ist 
tums zurückfindet, solange es sich ein hoff- ein Akt persönlicher Ehre und weitreichender 
nungsvolles Sehnen nach der Gestaltung eines Politik. Die zurücktretenden jüdischen Persön- 
jüdischen Lebens bewahrt, so lange wird auch* lichkeiten wollen nicht einem Mann — wenn 
der von außen anstürmende Feind ihm nichts er Triest besucht — Reverenz erweisen, der 
anhaben, sondern — wie Bileam segensreich plötzlich, ohne jeden inneren Grund einen anti- 
wirken, wo er zu fluchen meint. semitischen Feldzug inszenieren läßt, vielleicht 

Dr. Erwin Hamburger. bloß, um seinem hakenkreuzlerischen Achsen- 
t A . Wo i. _ Partner gefällig zu sein. Ob bloße Geste oder 

I die Weltpresse ge- politisches Manöver Mussolinis — jedenfalls 

Ä lSl£* hn Ä haben die Juden Italiens G ™d, ihrer Aversion 
• iLh!? gegen die rassistischen Maßnahmen Ausdruck 

englische Agenturen, geben. 
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administrativ, strategisch, moralisch. Daher Mensch ^^on h hr o ^ ^ 

en * ,i6chen isrÄKiS 
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richten neugierige Welt stürzt sich auf die so¬ 
genannten Neuigkeiten, ohne sie auf ihren ISRAEL 
Wahrheitsgehalt oder gar auf ihre Quelle zu und SARA 
prüfen. 

Die terroristischen Schandtaten des arabi¬ 
schen Banditentums in Palästina sind tägliche 


Herr Dr. Wilhelm 
Stuckart, Staatssekre* 
tär im Reichsministe 3 - 
riura des Innern, be¬ 
kannt geworden als der eigentliche Vater der 
„Nürnberger Gesetze“, hat eine neue Maß- 


Dies ist vielleicht überhaupt das Geheimnis 
der Erhaltung des jüdischen Volkes als sol¬ 
chen, daß es stets zur rechten Zeit einen 
Feind hatte, der es mit seinem Hasse vor 
einem Aufgehen in der Umwelt bewahrte. So 
ist. denn die jüdische Geschichte : ein Weg 
zwischen zwei Polen, von denen der eine Assi¬ 
milation, der ändere mehr oder minder 
schmerzliche PigsiimlatiQn heißt;...- . 

Auch ip Lier Gegenwart.haben. wir ^erfä^r^ü' 
müssen, daß- ein .Teil 4er Judenheit^detr. sich 
mit der Umwelt so fest verwachsen fühlte, daß 
er die Pflege jüdischer Werte den Rabbinern 
oder einigen „weltfremden. Träumern und 
rückständigen Phantasten* 6 überließ,, daß die¬ 
ser Teil der Judenheit plötzlich zu spüren be¬ 
kam, wie innig die ^Verwurzelung“mit der 
liebgewordenen Umwelt war; wir mußten es 
mit ansehen, wie schmerzlich eine „Dissimila¬ 
tion“ auch auf Gebieten sein kann, wo wirk¬ 
lich gefühlsmäßige Bindungen bestanden. Der 
„Hinauswurf“ war ein gründlicher und wurde 
radikal durchgeführt. Nicht nur Menschen be¬ 
gannen, den Juden zu hassen, sogar die Land¬ 
schaft wehrte sich gegen ihn. Unter den Wir¬ 
kungen dieses Hasses fand der jüdische 
Mensch jenes Landes den Weg zu sich, und 
seinem jüdischen Sein zurück und kehrte in 
die Geborgenheit der jüdischen Gemeinschaft 
heim, indem er seinen jüdischen Bruder, den 
ehedem mißachteten, wieder als Bruder'emp¬ 
fand und an den Sorgen des jüdischen Volkes 
wieder Anteil nahm. 

So bahnte sich Renn das Verständnis für 
jene „wirklichkeitsscheuen Idealisten“ an, die 
sich als weiterblicketide Realisten erwiesen 
hatten als sämtliche „Realpolitiker“ mit ihrer 
Leugnung jüdischer Werte. Und gerade diese 
jüdischen Werte waren es, die dem Juden w it- 
der einen Rückhalt zu geben vermochten. Es 
war ein Glück für diese Juden, daß es einen 
Zionismus gab, dessen Ideologie’ tiach dem see¬ 
lischen Zusammenbruch ihnen eine geistige 
Heimat zu bieten fähig war. — Palästina 
rückte wieder in das Blickfeld jener beWußten 
Assimilanten, das Land der Väter gewährte 
nicht nur eine materielle Zuflucht für zerrüt- 



i 


Kost des Zeitungslesers. Man kann durch nähme ersonnen mit der er T j 

eindringliche Formulierungen nach Belieben g chen Juden weiter deuti 

führen. „United Press“ hat sich angesichts können verächtlich machen zu 

dieser Möglichkeit ein tückisches Rezept zu- n«wi, j . _ . , 

rechtgelegt: aie verwischt den Charakter der r ezieniL v^m17 V wTiM8 der ,, Reicl Jf' 
beiden Parteien in Palästina, des Angegriffenen deutschen lg ??*. 1938 sollen aIle 

und des Angreifers. So nennt „United Press“ " uden und Judlnn ® n gezwungen 

plötzlich den hingerichteten Schlemo ben Jo- J 0rn ^f f n , a f U T ?. eh “ en ’ de J} diö 

seph nicht etwa: einen jungen Juden, der in gierung erwählt hat Dies ist wohl ein 

vermeintlicher Abwehr arabischer Angriffe Re¬ 
volverschüsse auf einen Autobus abgab; nein, 
feie nennt ihn einen „jüdischen Terro- 
r i s t e Diese Nachrichtenagentur will .Vor¬ 
täuschen, daß es in Palästina jüdische Terro¬ 
risten gibt, von denen einer, eben Schlomo ben 
Joseph, erwischt worden ist. Hingegen hat sie 
sieh in letzter Zeit angewöhnt> die arabischen ^ er Geschichte einzig dastehender Vorgang* 
Mordbanden — Aktivisten zu nennen. Taueende und aber Ta/ueende von Menschen 
Dieses Wort klingt dem europäischen Ohr wie den gleichen Vornamen erhalten, den nicht 
die Bezeichnung von Patrioten, die für ihr ge- ibre Eltern, sondern die Regierung erwählt 
peinigtes Vaterland kämpfen. bat.. 

Plötzlich hat sich für die Millionen euro- deutschen Juden werden mit Stolz den 

päischer Leser und besonders Engländer eine neuen Vornamen „Israel“ also „Gottesstreiter“* 
Lage herauskristallisiert, die man wohl ohne deutschen Jüdinnen mit gleichem Stolz den 
Uebertreibunsr als das Geo-enteil das tetAürh. Namen „Sara 66 , das heißt „Fürstin“, künftig 


mit und ohne Rand 
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Uebertreibung als das Gegenteil des tatfeäch- Namen „Sara 
liehen Zustandes bezeichnen kann: in Palästina tragen, 
stehen jüdische Terroristen arabischen Akti¬ 
visten entgegen! Auf jüdischer Seite blut- EINE TAT 
rünstige Banditen, auf arabischer Seite patrio¬ 
tische Politiker! 

Es ist nicht unwichtig, das festzustellen. 


DER JUGEND 


Zum Abschluß der 
Führerlager des Teche- 
let Lavan und des Ma- 
kabi Hazair führten die 
Teilnehmer eine frei- 


-- VAdO 1COV6WC5UCUCU. -L OllllCHIIltJr U1I1Ü JTcl- 

Energisch und rechtzeitig. Es müßte auch in willigb Selbstbesteuerung durch und es wurde 
der Praxis, im alltäglichen Dienst, in der Admi- auf diese Weise ein Betrag von rund 1000 Kc 
nistration des politischen Verkehrs diese Um- für den „Keren Choser Avodah“ gesammelt. 
kehrung der Dinge fixiert werden — durch alle Der „Keren Choser Avodah“ ist der freiwillige 
jüdischen und zionistischen Faktoren. Arbeitslosenfonds der Histadrut Haowdim, der 

Man muß es schamvoll konstruktive Arbeitslosenfürsorge (Bauten, 
EIN sagen: noch immer ha- Investitionen), verwendet wird und dem alle 

WÜRDIGER ben gewisse Juden in Arbeiter laut ihren Möglichkeiten freiwillig bei- 

PROTEST Deutschland der steuern, indem sie einen Teil ihres Arbeits- 

Atmosphäre, in der sie l°bhes abliefern. Die Jugendbünde wollten zum 

leben, nicht Rechnung getragen. Noch immer Ausdruck bringen, daß sie der schweren wirt¬ 
ist. PS vnrcrplr nmmpn rloR cia rrlmiKfcm schäftlichen Situation im T.nnHp oinororlonb- 


i.st es vorgekommen, daß sie glaubten, man 
werde sie nicht bemerken oder über sie zur 


schäftlichen Situation im Lande eingedenk, 
schon hier ihre Pflicht erfüllen wollen. Der 


vyciuo »ie mein ueinertten oaer uoer sie zur mic tiuuui cnuneii wonen. jjot 

Tagesordnung tibergehen. Kürzlich konnte man Betrag, ist nicht groß, aber das Geld mußten 
lesen, daß der Besuch eines nationalsozialisti- s ^ cb J* 0 j im g 0 n Menschen im wahrsten Sinne 
sehen Prominenten in einem Berliner Theater ^ es Wortes absparen, wenn sie auf Wanderun- 
mit einem Intermezzo verbunden war: das £ en . ging 01 !. Diese, vielleicht an und für sich 
Theater mußte, bevor. der Prominente seine kjdne Tat, sollte ein Zeichen der engen Ver- 
Loge betrat, erst — „judenrein“ gemacht bindungen zwischen dem kämpfenden Jischuw 
werden. und der zionistischen Jugend der Golah sein. 


Türkei läßt jüdische Studenten zu. Die türki¬ 
sche Gesandtschaft in Warschau hat einer Ver¬ 
tretung jüdischer Studenten mitgeteilt, daß 
während des akademischen Jahres 1938/39 jüdi¬ 
sche Studenten zu den türkischen Universitäten 
zugelassen werden würden. 

10.000 Nazis sehen dem Abbruch der Nürn¬ 
berger Synagoge zu. Aus Nürnberg wird'der 
Agentur Havas gemeldet: Der Abbruch der 
Synagoge in Nürnberg begann am Mittwoch, 
wobei über zehntausend Personen zuschauten. 
Zuerst wurden die zwei Kandelaber beim Ein¬ 
gang zusammengeschlagen, dann der Davidstern 
über dem Gebäude heruntergeholt, wo.zu die 
Menge begeisterte Sieg-Heil-Rufe ertönen ließ 
und nationalsozialistische Lieder sang. 

999 jüdische Studenten an den tschechoslo¬ 
wakischen Universitäten. Dem neuesten Hand¬ 


buch des Statistischen Amtes in der Tschecho¬ 
slowakei ist zu entnehmen, daß im Sommer¬ 
ee mester 1938 an den tschechoslowakischen 
Universitäten insgesamt 999 jüdische Studenten, 
d. s. 6.02 Prozent aller Studierenden, inskri¬ 
biert waren. 

Ein jüdisches Todesopfer in Wilna. (JTA.) 

Der 44jährige Michael Grünfeld, der in der ver¬ 
gangenen Woche auf der Straße von antisemiti¬ 
schen Huligans schwer verletzt worden war, ist 
im Wilnaer Krankenhaus seinen Verletzungen 
erlegen. — Ein tragischer Vorfall wird aus dem 
Orte Mysock gemeldet: Während eines schweren 
Unwetters schlug ein Blitz in das Haus des jü¬ 
dischen Ortsansässigen Nachman Ferel ein, in 
welchem sich gerade sieben Personen befanden. 
Avigdor Ferel und Jakob Schemesch waren a/uf 
der Stelle tot, Hersch Liebermann und Freide 


Hotel Spiro - Astoria, Johannisbad 

ErstkJatsige« FamiHcnhotel, j**der Komfort, 
streng koscher, zeitgemäße Preise, Garagen. 

Telefon Nr. IT. Besitzer: Emil Spiro. 


Kaplan wurden sehr schwer verletzt. Aron 
Fierman, Hugo Krieger und Jeschaje Girsdorf 
erlitten leichtere Verletzungen. 

Nur 173 Juden wanderten im ersten Halbjahr 
1938 in Kanada ein. Wie aus einer vom kanadi¬ 
schen Einwanderungs-Departement veröffent¬ 
lichten Statistik hervorgeht, wanderten im er¬ 
sten Halbjahr 1938 8135 Personen, unter ihnen 
173 Juden, in Kanada ein. 
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Fritz Naphlali (Tel Awiw): 

Das Budget der Stadt 
Tel Awiw 

Ate Student habe ich bei Hugo Preue*. dem 
späteren Verfasser der Verfassung von Weimar, 
in der Verwaltungslehre gelernt, daß es zwei 
Systeme gibt, eine kollegiale Verwaltung in par¬ 
lamentarischen Formen zu führen. Erstens das 
deutsche, in dem der Gang der Verhandlungen, 
Rechte und Pflichten der Teilnehmer in allen 
Einzelheiten durch Satzungen geregelt wird. 
Zweitens das englische, in dem mindestens das 
gleiche Maß an geordnetem Verlauf ohne Sat¬ 
zungen auf Grund der Tradition in der Verhand- 
lungsfühmng erreicht wird. Tel Awiw existierte 
damals noch nicht. Deshalb habe ich erst jetzt 
aus der Praxis der Budgetberatung in der Iriah 
Tel Awiw unter dem Vorsitz von Herrn Rokach 
gelernt, daß es eine dritte Möglichkeit gibt, 
nämlich die Verhandlungen ohne Satzung und 
ohne Tradition ablaufen zu lassen. Ich sage die 
Verhandlungen ablaufen zu lassen und nicht sie 
zu führen. Denn der Vorsitzende der Sitzungen 
der Moezah der Iriah Tel Awiw führt die Ver¬ 
handlungen nicht, sondern er duldet sie. Und 
da auch die Mitglieder der Moezah — ohne Un¬ 
terschied der Partei — nicht durchweg von par¬ 
lamentarischer Tradition sich in ihrem Verhal¬ 
ten in den Sitzungen bestimmen lassen, hängt 
das Gewicht, das den einzelnen Punkten in der 
Beratung zukommt, und die Reihenfolge ihrer 
Behandlung meistens weniger von vorbedachtem 
Urteil als von Zufälligkeiten ab. Die Kraft der 
Stimme übt manchmal in dieser Beziehung einen 
größeren Einfluß aus als das Gewicht der Argu¬ 
mente. Dem Mangel an einer Form, die die Be¬ 
ratungen fruchtbarer macht, entspricht die zeit¬ 
liche Behandlung des Budgets. In den Monaten 
der Beratung wechselten väterliche Ermahnun¬ 
gen des Vorsitzenden sich kurz zu fassen und 
Hinweise darauf, daß die Verzögerung der Ver¬ 
abschiedung des Budgets unheilvollen Einfluß 
auf den Beginn, der für den Arbeitemarkt wich¬ 
tigen städtischen Arbeiten bedeutet, ab mit 
schwach begründeten Verschiebungen von Sit¬ 
zungen und langen Unterbrechungen der Be¬ 
ratungen. Eine Reform der Formen der Ver¬ 
handlungen ist meines Erachtens wichtig für 
eine ernsthafte Teilnahme der Moezah an der 
materiellen Gestaltung des Budgets. Und da 
sich die Tradition nicht künstlich erzeugen läßt, 
ebensowenig wie persönliches Talent zur Füh¬ 
rung, so scheint mir die Einführung einer festen 
geschriebenen Ordnung für die Verhandlung ein 
dringendes Gebot. Auch dann wird es darauf an- 
kommen, die Einhaltung dieser Ördnung zu 
überwachem Aber das ist immerhin leichter, als 
in jedem Falle improvisiert eine Ordnung zu 
schaffen. 

* 

Auch das Material, das der Budgetberatung 
zugrunde lag, war völlig unzureichend, um den 
Mitgliedern der Moezah, die nicht in einer be¬ 
stimmten Abteilung arbeiten, eine eigene Ur¬ 
teilsbildung, ja nur die erforderliche Frage¬ 
stellung zu ermöglichen. Es genügt nicht für die 
einzelnen Abteilungen Kapitelüberschriften zu 
geben. Sondern es ist eine Spezialisierung der 
Einnahmen und der Ausgaben, getrennt nach 
Sachausgaben und Personalausgaben in jedem 
einzelnen Abschnitt erforderlich. Dann kann und 
darf es auch nicht Vorkommen, daß auf den Vor¬ 
schlag, etwa den Posten für die Bekämpfung 
von Ueberschwemmungen auf Grund der Fort¬ 
schritte der Kanalisation zu kürzen, der Fach¬ 
referent antwortet, daß in Wirklichkeit die unter 
diesem Rubrum verbuchte Summe den laufen¬ 
den administrativen Bedürfnissen der Abteilung 
dient. Ebensowenig hat es einen Sinn, daß ge¬ 
genüber der Forderung, eine Abteilung mit zu¬ 
sätzlichen Arbeitskräften auszustatten, gesagt 
wird, das brauche im Budget keinen Ausdruck 
zu finden, man könne auch ohnedies überzählige 
Beamte aus anderen Abteilungen dorthin diri¬ 
gieren. Gewiß ist gegen eine wechselnden Be¬ 
dürfnissen im Laufe des Jahres angepaßte 
Uebertragung von Arbeitskräften aus einem 
Zweig der Verwaltung in den anderen nichts ein¬ 
zuwenden. Aber zum Prinzip der Aufstellung des 
Budgets darf diese Uebertragsfreiheit nicht wer¬ 
den, wenn die Beschlüsse über das Budget mehr 
als formale Bedeutung haben sollen. 

* 

Ueber die Abnormität des in diesem Jahre 
verabschiedeten Budgets, auf der Einnahmeseite 
mit einer Ergänzung durch eine Wohlfahrte- 
sammlung an Stelle von Steuern und Abgaben 
zu rechnen, ist schon wiederholt gesprochen 
worden. Bemerkt muß hier werden, daß die 
ohnedies viel zu niedrige Budgetierung für so¬ 
ziale Hilfe auf der Ausgabenseite unabhängig 
ist von einer bestimmten Einnahme. Wenn also 
die Spenden hinter der erhofften Summe Zurück¬ 
bleiben, trifft das die allgemeine Finanzlage und 
nicht etwa den besonderen Budgetposten. Um¬ 
gekehrt, wenn die Spenden die geschätzte 
Summe übersteigen würden, was sehr unwahr¬ 
scheinlich ist, würde kaum eine automatische 
Erhöhung der Ausgaben für soziale Hilfe ein- 
treten, sondern nur die Deckung eines größeren 
Teiles der Ausgaben für soziale Hilfe aus dieser 
Quelle und dadurch indirekt eine Entlastung des 
Gesamtbudgets. Diese formale La^re beleuchtet 
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Han 5 He in i ge r, ein 70jähriger Kaufmann 
aus Petach Tikwa, wurde in der Nähe der Sied¬ 
lung erstochen aufgefunden. 

Der 48jährige Jakob Waltzman, Beamter 
der Chewra Kadischa, wurde im Zentrum von 
Jerusalem angeschossen. Er erlag später seinen 
Verletzungen. 

Ein jüdischer Omnibus, der von Haifa nach dem 
Emek Jezreel unterwegs war, wurde von einer 
Araberbande unweit von Haifa überfallen. Jüdische 
Ghaffirim eilten herbei und schlugen nach hart¬ 
näckigem Kampf, in dem sechs Banditen um¬ 
kamen, die Angreifer in die Flucht. Der 25jäh- 
rige Ghaffir Abraham Lichtenstein vom 
Kibbuz Alonim fiel in dem Gefecht. Der 28jährige 
Abraham Weinstein aus Tel Josef sowie 
Raphael Buber aus Geva, der 23jährige Sohn 
Martin Bubers, erlitten ernste Verletzungen. Ueber- 
dies wurden fünf Fahrgäste im Omnibus leicht ver¬ 
letzt, darunter der Leiter der Tenuwah in Haifa 
Mosche Esserson und Natalia Toben- 
k i n aus Ein Charod, Schwester des Arbeiterfüh¬ 
rers Jischak Tobenkin. 

Auf die Siedlung Tel Schalom bei Hedera wurde 
ein heftiger Angriff verübt, der jedoch von den 
jüdischen Ghaffirim zurückgeschlagen wurde. Der 
Siedler Mosche Lederer, 35 Jahre alt, wurde 
getötet. 

Ein Omnibus, in dem jüdische Arbeiter der 
Stadtverwaltung Tel Awiw, die mit der Nivellie¬ 
rung der Dünen beschäftigt sind, fuhren, wurde 
bei Kirjath Awoda beschossen. Die 36jährige 
Jonah Israelevitz wurde so schwer ver¬ 
wundet, daß sie bald darauf ihren Verletzungen 
erlag. Eine andere Arbeiterin und drei Arbeiter 
wurden leicht verletzt. 



Der 32jährige Arbeiter Anschel Aaron 
wurde in einem Pardcß hei Raanana tot aufgefun¬ 
den. Die Todesursache konnte noch nicht fest¬ 
gestellt werden; es besteht die Wahrscheinlichkeit 
eines Unfalles. 

Drei Araber aus Nazareth wurden auf der Akko- 
Safed-Landstraße ermordet aufgefunden. An den 
Leichnamen war eine Notiz angesteckt, in der es 
hieß, daß sie von Terroristen wegen Verrates er¬ 
mordet worden seien. 

In einem Kampfe zwischen Polizei und einer 
Araberbande in der Nähe von Beisan wurden vier 
Banditen getötet. 

Ein britischer Offizier wurde getötet, als eine 
Landmine unter einem Lastwagen, in dem er fuhr, 
in der Nähe von Tulkerem explodierte. 

Im Grenzbezirk zwischen Jaffa und Tel Awiw 
explodierte eine Bombe. Der 8jährige Schabbtai 
Parlenta wurde tödlich, sein 12jähriger Bruder 
Joseph schwer verwundet. Drei weitere Juden, ein¬ 
schließlich eines 12jährigen Mädchens, wurden 
leicht verletzt. 

Das Gefecht zwischen Militär und einer schwer 
bewaffneten Araberbande in der Nähe von Akko, 
das am Donnerstag abend begann und noch am 
Freitag während des Tages audauerte, hat einen 
weit größeren Umfng angenommen, als in den 
ersten Phasen der Kampfhandlungen vorauszu¬ 
sehen war. In manchen militärischen Kreisen 
neigt man der Ansicht zu, daß dies die umfang¬ 
reichste militärische Operation seit dem Ausbruch 
der Unruhen überhaupt ist* Die bisher vorliegen¬ 
den Meldungen besagen, daß zwei britische Solda¬ 
ten und 37 Terroristen getötet wurden, und daß 
es auf beiden Seiten zahlreiche Verletzte gab. 
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die ganze widersinnige Konstruktion der frei¬ 
willigen Abgabe, bei der der Spender durch die 
Bekundung seines guten Willens in letzter Linie 
genau eo gut zur Deckung irgendeiner anderen 
Ausgabe beitragen kann, wie zur Erhöhung der 
sozialen Hilfe. Dieser Widersinn müßte erst 
durch einen ergänzenden Beschluß der Moezah, 
der wieder der Regierungsbestätigung bedürfte, 
korrigiert werden, wenn wirklich eine Mehmn- 
nahme aus Spenden einginge. Man muß diesen 
Irrweg einer städtischen Finanzpolitik in allen 
seinen Konsequenzen durchdenken, um der Wie¬ 
derholung von Beschlüssen, die der Entwick¬ 
lung einer ernsthaften städtischen Finanzver- 
waßung nicht würdig sind, vorzubeugen. 

+ 

In Wirklichkeit wird, unabhängig vom Erfolg 
der Sammeltätigkeit, eine Erhöhung der Aus¬ 
gaben für soziale Hilfe 6chon dm Laufe dieses 
Budgetjahres dringend notwendig sein, und in 
der Zukunft ist die Ausgestaltung dieses Zwei¬ 
ges der kommenden Arbeit die entscheidende 
Pflicht. Die Erhöhung der Ausgabe für soziale 
Hilfe von 10.000 LP. gegenüber dem der wirk¬ 
lichen Lage überhaupt nicht Rechnung tragen¬ 
den Vorschlag von Herrn Rokach ist nicht ein¬ 
mal ausreichend, um die besonderen dringenden 
Unterstützungsbedürfnisse zu erfüllen, die 6ich 
unvermeidlich aus der Arbeitslosigkeit und ihren 
wirtschaftlichen Folgen für andere Erwerbs¬ 


schichten ergeben. Von einer ernsthaften Ver¬ 
besserung der sozialen Dienste, die eine halb¬ 
wegs moderne Stadt bei jeder Konjunktur er¬ 
fordert, wenn die elementarsten Bedürfnisse der 
Menschenökonomie und Ethik erfüllt werden 
sollen, kann auf Grund dieses Budgets leider 
keine Rede sein. 

Nach der Ueber&icht des englischen Ministry 
of Health für 1935/36 gaben die sämtlichen eng¬ 
lischen Gemeinden im Durchschnitt für Armen¬ 
unterstützung, Mütter- und Kinderhilfe und Für¬ 
sorge für Schwachsinnige und Geisteskranke 
17,5 Prozent ihrer Gesamtausgaben aus, unge¬ 
rechnet der großen Summen, die der Verbesse¬ 
rung der Wohnverhältnisse der Schichten mit 
geringen Einkommen dienen. Dies in einem 
Land mit öffentlicher Kranken-, Invaliden-, 
Alters- und Arbeitslosenversicherung. Im Bud¬ 
get von Tel Awiw, wo die sozialen Bedürfnisse 
relaitiv viel größer sind auf Grund der fehlenden 
Sozialversicherung, erreicht der Posten der so¬ 
zialen Hilfe 5,02 Prozent! Hier ist nicht der ein¬ 
zige Punkt, aber ohne Zweifel der für den künf¬ 
tigen Charakter unserer Stadtverwaltung ent¬ 
scheidende Punkt der Ausgabenseite, an dem 
die gründliche Umgestaltung des Budgets der 
Stadt Tel Awiw einsetzen muß, natürlich mit 
entsprechenden Folgerungen auf der Einnahme- 
seite. Um diese Umgestaltung wird der Kampf 
gehen zwischen Fortschritt oder Reaktion in der 
Verwaltung der ersten jüdischen Stadt. 


Hans Rosenkranz: 

Keimzellen des 
Staates 

Die Tnuwah 

Es gibt Menschen, die sich bereits gelang¬ 
weilt abwenden, wenn man immer wieder da¬ 
von spricht, daß der Aufbau Palästinas eine 
in dieser Zeit einmalige und einzigartige Tat¬ 
sache darstellt, allein durch den Umstand, von 
allem scheinbar Aehnlichen unterschieden, daß 
die kolonisierende Kraft nicht von einem 
Staate ausgeht. Unsere Menschen sind es 
manchmal müde, daß man ihnen immer wieder 
sagt: hier vird ein Land aufgebaut, ohne daß 
die aufbauende Instanz das Recht der Besteu¬ 
erung hat, hier wird ein Land kolonisiert unter 
einer Verwaltung, die, trotz bestehender "Ver¬ 
pflichtungen. nicht das geringste aktive In¬ 
teresse an den Fortschritten der Kolonisation 
nimmt. Länder unter Fremdherrschaft pfle¬ 
gen nicht gerade aufsteigende Entwicklungen 
zu nehmen; in Palästina sitzt eine Verwaltung, 
die national, kulturell und sprachlich von 
den beiden Völkern des Landes verschieden 
die die einzige Regierung der Welt ist, 
welche von den Fragen des Zoll-Schutzes bis 
zu denen des Kreditwesens nichts für die Ent¬ 
wicklung des von ihr verwalteten Landes 
tut — und dennoch wächst das Land: an 
Menschenzahl, an Produktionsvolumen, an 
wirtschaftlicher, kultureller und politischer 
Bedeutung. 

Auf der anderen Seite gibt es Menschen, 
weiche zum Beispiel gegen den Teilungsplän 
und gegen die Errichtung eines jüdischen 
Staates in diesem Augenblick sind, weil sie 
sagen, das jüdische Volk sei noch nicht wie¬ 
der reif zu eigener Staatlichkeit geworden, die 
Zahl des Jischuw sei noch zu gering, der Auf¬ 
bau des Landes noch nicht weit genug fort¬ 
geschritten; wir hätten — mit einem Wort — 
noch nicht jene Fähigkeiten aus uns entwik- 
keln können, die es möglich erscheinen lassen* 
unseren eigenen Staat erfolgreich zu führen. 

Und schließlich hört man in vielen Ver¬ 
sammlungsreden das Wort Herzls zitieren, 
nach dem die Zionistische Organisation „der 
Judenstaat imterwegs u sei. Wer den Zustand 
unserer Organisation in den verschiedensten 
Ländern betrachtet, wird zugeben müssen, daß 
diese Zionistische Organisation vielerorts leider 
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Wie wie U&faiatbütet wuzdeh, 

(Aus dem Tagebuch der Kwuzah iVIr 
Haim.) 

27. Januar 1937 

Wir sind jetzt fünf Monate in Rechovoth. 
Im vergangenen Monat kam uns der Gedanke, 
Hafenarbeiter zu werden. Zuerst besprachen 
wir diese Angelegenheit heimlich; als jedoch 
das Sekretariat davon hörte und andeutete, 
daß es uns sogar behilflich sein würde, konn¬ 
ten unsere unterdrückten Wünsche sich Luft 
machen und. bei einer allgemeinen Versamm¬ 
lung kam das kühne Verlangen zum Aus¬ 
druck, zur See zu gehen. Dieser Gedanke ver¬ 
ursachte in unserer ruhigen Kwuzah einen 
Sturm , und die heftigen Diskussionen konnten 
in jeder Ecke — im Schlafzimmer, in der 
Küche und sogar im Duschraum — gehört 
werden, und auch der Eßraum war der Ort 
einer ständig lärmenden Debatte. Wohin man 
auch nur ging, fand man Chawerim zu Zweit 
und zu Dritt, heftig das Für und, Wider des 
revolutionären Vorschlags diskutierend. 
Schließlich kam diese Frage zu einem Ende, 
als eines Abends in einem Zimmer, erstickend 
eng, eine bejahende Entscheidung getroffen 
wurde — komme was wolle. Mit Orangensaft 
und einem wilden Horratanz wurde diese Ent¬ 
scheidung gefeiert. 

Als diese Neuigkeit in Rechovoth und in 
den umherliegenden Gruppen bekannt wurde, 
wurde sie mit Spott und . Skeptizismus auf¬ 
genommen. „ Grünlinge! Was denkt Ihr Euch! 


Ihr habt ja noch nicht gelernt, mit der Hacke 
umzugehen,! Ladearbeiten sind nichts für 
Euch!“ Jedoch die Zeit der Abreise kam und 
es gab einen Abschiedsabend mit Tanzen und 
Lachen, obgleich eine geheime Furcht uns be¬ 
schlich — werden wir imstande sein, den An¬ 
forderungen unserer neuen Arbeit zu genügen? 

29. Januar 1937 

t ’ . r v J ■ 

Bei der Ankunft in Haifa erkundigten wir 
uns nach den Arbeitsbedingungen. Wir erfah¬ 
ren, daß die Arbeitsstunden nicht festgesetzt 
sind. Man beginnt frühmorgens um 6 Uhr und 
arbeitet unaufhörlich bis spät am Abend. Wir 
könnten im Akkord arbeiten. Wir wissen 
nicht, wann wir beginnen und so warten wir 
untätig. bis wir an die Reihe kommen. Jedoch 
am dritten Tage kam die erfreuliche Nach¬ 
richt, daß 10 Leute beginnen können. Allge¬ 
meine Freude. Wir eilen, um zu essen und zu 
schlafen , da wir um 5 Uhr auf stehen müssen . 
Am frühen Morgen sind zoir auf, frühstücken, 
nehmen unsere Sachen und die kleinen Kis¬ 
sen, welche uns als Schutz für . den Nacken 
gegen die schweren Kisten dienen, und machen 
uns geschlossen auf den Weg. Jeder ist besorgt, 
ob auch er den Anstrengungen Stand halten 
wird. Wir kommen zum Kings wag und sehen 
die lange Reihe der schwarzen, muskelstarken 
Hauraner , die zum, Hafen ziehen. Wie zahl¬ 
reich sind sie doch im Vergleich zu unserer 
kleinen Gruppe. 

Jetzt kommen wir am Hafentor an, gehen 
einer hinter dem anderen und betreten das 
Hafengelände mit seinen ohrenbetäubenden 
Lärm. Die Hauraner sitzen in langen Reihen 
auf dem Fj<>den. Das Heulen der Sirenen und 
das Rattern der Traktoren verwirrt uns. Man 


hieß uns , ebenfalls sich zu setzen und zu war¬ 
ten. Schon beginnen Hauraner und . jüdische 
Arbeiter zu arbeiten. Wir warten, warten . . . 
Völlig ausgehöhlt, öffnet einer von uns sein 
Bündel und beginnt zu essen. Wir alle schlie¬ 
ßen uns dem an. Ein weiteres Warten — wäh¬ 
rend wir fnit Neid denen Zusehen, die bei der 
Arbeit sind. Endlich wurden wir aufgefordert, 
einem Beamten des Arbeitsbüros zu folgen. Er 
gibt uns eine Arbeit. Er weist auf einen Hau¬ 
fen Kisten und zeigt uns, wie sie auf einen 
Karren zu laden sind, langsam, um sie nicht 
zu zerbrechen. Aengstlich nähern loir uns die¬ 
ser Aufgabe, unsere Erregung ist groß. Man 
schiebt sich in die Reihe der anderen ein — 
zwei Leute ergreifen . dieselbe Kiste. Diese 
Stücke wiegen zwischen 50 bis 70 kg. Unsere 
Muskeln straffen sich, Schweiß bricht auf un¬ 
seren Gesichtern aus, in Tropfen herabfallend 
und die Brille verwischend. Mail muß sie eiligst 
trocknen und die Arbeit fortführen. Ich ließ 
eine Kiste fallen und ihr Inhalt — Aepfel — 
rollte auf den Boden. Ich schämte mich auf¬ 
zusehen, aber die Zeit drängt. Stunde für 
Stunde geht vorüber und man wird müde. Man 
gewöhnt sich immer mehr an das Laden, und 
bald lernte ich die Kisten richtig anzupacken. 
Mittags eilten wir alle zum Essen, jeder von 
uns erregt, aber glücklich lächelnd — der 
Teufel ist ]a nicht so schwarz, wie er gemalt 
wird. Abends um 11 Uhr kamen wir nach Haus, 
müde, aber voller Freude und Stolz. Der erste 
Tag war vorüber. Im Eßraum brannte noch 
des Licht. Der Tisch war gedeckt und unsere 
Chawerim drangen mit ihren Fragen auf uns 
ein, „nun wie war es? Waren die Kisten 
schwer? Wieviel hast Du verdient? Wie fühlst 
Du Dich? Wir stellen uns vor, wie unsere 
Chawerim den Tag verbracht haben: wie 
mögen sie gespannt gewesen sein , ob wir die 
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""n SSÄ all r ®f« ..h- wett <ta. 

liehen Or^Ln? den Eindruck eines staat¬ 
lich? selbe? ? ? ZU machen ’ Sie m^ht ihn 

ihr dadurch ****? Grenzen ™ht, die 
bute staatlicher M?ht Sm<i ’ ? ß ihr die Attri ' 

todCr^Vr T M^Ären” und" den 

erhebliche? 61 ? 11 ’ lst ß oft n5cbt bewußt, in welch 
Israel ?ch K?"! m ? da8 «beitende Erez 
fen hat ^ ,^ ereits die Organisationen geschaf- 
eines »\«Ar u man ,-, als . Organisationsforraen 
muß staatlichen Gemeinwesens ansprechen 

und & V u rSt l he “ nicht - daß Misrad Kablani 
u ; ,, . . Et>neb . die Bau-Unternehmungen der 

• s . . rutb , bereits die Organisation eines Mi- 
nistenums für öffentliche Arbeiten darstollcn; 

Knnotiw? 61 ?- mckt > daß d ’ e Verwaltung der 
diA P TT th n hoh - m ’ der Arbeiter-Krankenkasse, 
c* m • 6 cmes Oesundheitsminiseriums dar- 
steut; sie erkennen nicht, daß in der Schul- 
Abteilung des Waad Leumi das neue Kul- 
nrministenum des Judenstaates gegeben ist, 
aaii die Selbstschutzorganisation das Gerippe 
einer Armee darstellt, und daß alle diese Or¬ 
ganisationen heute bereits in Palästina Funk- 
tionen ausüben, die in jedem anderen Lande 
staatliche Funktionen sind. Für Schutz und 
Sicherheit zu sorgen, ist sicher eine Aufgabe 
des Staates, Arbeitslosigkeit durch öffentliche 
Arbeiten zu bekämpfen, oder das Land durch 
Straßenbau zu entwickeln, sind sicherlich Ob¬ 
liegenheiten des Staates; Schulen zu bauen, ge¬ 
hört zu den ersten Pflichten einer staatlichen 
Oiganisation. All dieses aber geschieht heute 
m Palästina nur zum kleinsten Teil durch die 
Kegierung, zum größten Teil durch uns, da6 
heißt: durch diejenigen Instrumente und Insti¬ 
tutionen, welche der Jischuw in Erez Israel 
sich geschaffen hat. 


Jüdische Bodenerwerbungen 

22.283 Dunam Boden gingen in den ersten fünf Monaten 1938 in jüdische Hände über 

dM ) ,T. rotz der 80 schw eren wirtschaftlichen und politischen Lage und 

und Arahpm hot vo ^^ omn,enen Abbruchs der Geschäftsbeziehungen zwischen Juden 

Während der «rc* ' C E ®y e S un g auf dem Bodenmarkt nahezu keine Unterbrechung erfahren. 
Boden für den pi 5 kauften Jude " bei Arabern insgesamt 22.283 Dunam 

eben Zeitra^mi ÜS? n° n l, 23 ? 6 Pf “ nd ’ g e g enübe r 10.269 Dunam für 157.993 Pfund im glei- 
auf unter ^Pf..!? 37 ? 1 ?' durch I sc j hn,t thche Kaufpreis pro Dunam sank daher von 15^ Pfund 
Bode^ranLklinnp' U " ler den Juden 8elbst wurden im ersten Halbjahr d. J. nur geringe 
an Juden ?l k 7t??,,„? rg ?“° ,1 ? n I^V^? e ren !! noch in den ersten 5 Mo,,aten 1037 von Juden 
Monaten d I M« 2 ". 5 «. f fuad verkauft wurden, waren es in den ersten fünf 

pro Dunani von r >7 t PivToV *“ r ^ und * Das Ansteigen des Durchschnittspreises 

städtischen Boden hfl' 1 ,i i? a Un s d ®^ k,art s ' cb W e r daraus, daß es sich fast durchwegs um 
au.ischen Boden handelt, der in diesem Jahre seine jüdischen Besitzer wechselte. 


Es kann nicht überflüssig sein, an einem 
Beispiel einmal klar zu machen, wie das öf¬ 
fentliche Leben des jüdischen Volkes in Erez 
Israel heute ^ bereite von diesen Institutionen 
umfaßt, geleitet und beherrscht wird, wie ge¬ 
ring die Einflußnahme des offiziellen Staats¬ 
apparates und wie groß die der von uns er¬ 
richteten, noch pseudo-staatlichen Organisatio¬ 
nen ist. Besonders deutlich wird das auf dem 
Gebiete der Landwirtschaft. Von der 
Regierung geschieht zum Schutzb und für die 
Entwicklung der jüdischen Landwirtschaft so 
wie gar nichts. Die Zollgebarung der Regie¬ 
rung ist bekanntlich völlig unzureichend. Plan¬ 
wirtschaftliche Gedanken und irgendeine Re¬ 
gelung des Produktionsprozesses liegen dieser 
Regierung des Laissezfaire völlig fern. Gegon 
die gefährliche Konkurrenz der syrischen 
Agrarprodukte geschieht nicht das Geringste, 
obwohl diese Konkurrenz heute nicht mehr nur 
die jüdische, sondern auch bereits die ara¬ 
bische Landwirtschaft Palästinas bedroht, weil 
manche. natürlichen Produktionsbedingungen, 
zum Beispiel die der Bewässerung, in Syrien 
günstiger sind als in Palästina, weil der Lohn 
des arabischen Landarbeiters in Palästina be¬ 
reits höher ist als der des arabischen Fellachen 
in Syrien, und vor allem, weil durch den 
Sturz des Franc, mit dem das syrische Pfund 
so gekoppelt ist wie das palästinensische mit 
dem englischen, ein valutarisches Dumping 
entstanden ist, gegen das jede Regierung 
jeden Landes ihre Maßnahmen ergreifen würde. 
Die britische Mandatsverwaltung in Palästina 
sieht dagegen ruhig zu, wie nicht nur Eier 
und Geflügel aus Syrien den palästinensischen 


Markt, deroutieren, sondern auch, wie Kartof¬ 
feln aus Cypern nach Beyruth verschickt wer¬ 
den und von Beyruth unter dem Namen syri¬ 
scher Firmen nach Palästina eingefilhrt wer- 
deu, um die Zoll-Zahlung zu vermeiden, die 
erfolgen müßte, wen die Verschickung direkt 
aus Lypem vorgenommen werden würde. 

In diese Lücke mangelnder staatlicher Für¬ 
sorge hat der Jischuw in Erez Israel seine 
eigenen Institutionen gestellt, die diejenigen 
runktionen soweit als möglich übernommen 
haben, die zu erfüllen die Aufgabe des Staa¬ 
tes wäre. Die Keimzelle eines künftigen Land¬ 
wirtschaftsministeriums bildet der Merkas 
Hachakhi, der Landwirtschaftsrat der Hi 
stadruth mit. den beiden Unternehmungen, 
welche die Arbeiterschaft sich zur Regelung 
des agrarischen Marktes geschaffen hat: 
Hamaschbir, die zentrale Einkaufsgenos¬ 
senschaft der selbst-arbeitenden Landwirt¬ 
schaft, und Tnuwah, die zentrale Verkauis- 
genossenschaft. Von ihr, der Tnuwah, einem 
Unternehmen, das einen Jahresumsatz von 
560.000 Pfund überschritten hat, dem 200 Ver¬ 
kaufsstellen agrarischer Produkte im ganzen 
Lande angeschlossen sind, das, mit Ausnahme 
von Getreide, die Verkaufsorganisation für die 
landwirtschaftlichen Produkte von mehr als 
150 Siedlungen innehat, soll als Beispiel 
staatlicher Organisation, also als von einer 
Keimzelle des kommenden Judenstaates, er¬ 
zählt werden. 

Der Tnuwah sind heute hundert Prozent 
aller landwirtschaftlichen Kollektiv-Siedlungen 
angeschlossen, alle Kvuzoth, alle Kibbuzim, alle 
Moschwej Owdim. Darüber hinaus aber liefern 
auch viele rein privatwirtschaftliche Siedlun¬ 
gen ihre Produkte zum Verkauf an die Tnu¬ 
wah, zum Beispiel meist aus Deutschland 
stammende Siedler Nahariahß, nördlich von 


Akko. 80 Prozent der gesamten in der jüdi¬ 
schen Landwirtschaft produzierten Milch wer¬ 
den heute durch die Tnuwah zum Konsumen¬ 
ten gebracht. (Im vergangenen Jahr waren es 
18 Millionen Liter.) 65 Prozent der jüdischen 
Produktion an Eiern und Geflügel werden von 
der Tnuwah abgenommen, 85 Prozent des Ge¬ 
müses, das in der jüdischen Landwirtschaft 
produziert wird, geht durch die Tnuwah, Ba¬ 
nanen jüdischer Pflanzung werden zu 100 Pro¬ 
zent, Weintrauben, soweit sie nicht zum Kel¬ 
tern gelangen, das heißt also: Tafeltrauben, 
zu fast 100 Prozent durch die Tnuwah ver¬ 
trieben. Die Tnuwah ist solcherart der größte 
Käufer der jüdischen Landwirtschaft gewor¬ 
den und der größte Verkäufer agrarischer Pro¬ 
dukte im ganzen Land. Diese beherrschende 
Stellung hat die Tnuwah im Lauf von kurzen 
zehn Jahren errungen. Im Jahre 1927 wurde 
sie gegründet, als das Wachstum der jüdischen 
Landwirtschaft Marktprobleme aufwarf, deren 
Bewältigung nur von einer zentralen Instanz 
aus möglich war. Auch schon vor 1927 gab es 
genossenschaftliche Verkaufsorganisationen der 
jüdischen Landwirtschaft, aber es waren, so 
wie in vielen Ländern, private und regionale 
kleinere Zusammenschlüsse einzelner Privat- 
öder Kollektiv-Wirtschaften, die gewisser¬ 
maßen nichts mehr taten, als gemeinsame Ver¬ 
kaufsläden zu unterhalten. 

All diese Einzelheiten wurden in der Tnu¬ 
wah zusammengeschlossen. Es gelang der Tnu¬ 
wah, zu partiellen Abkommen auch mit den¬ 
jenigen Siedlungen zu gelangen, die ihr nicht 
angeschlossen sind; so sind zum Beispiel fast 
alle jüdischen privaten Bauern im Galil einer 
Uebereinkunft in Bezug auf Preisregelung und 
Vertriebsorganisation auf dem Gebiete der 
Milchwirtschaft beigetreten. 

Gerade dieses Gebiet der Milchwirt¬ 


schaft zeigt, wie schwierig die Probleme 
waren, die die Tnuwah zu bewältigen hatte. 
Fast in jedem Lande der Welt gibt es von der 
Regierung festgesetzte Zwangsquoten darüber, 
welcher Prozentsatz zu Butter- und Käse-Pro¬ 
dukten verarbeitet werden muß. Für den 
Landwirt nämlich ist der Verkauf von Trink- 
Milch das bessere Geschäft. Aus Gründen der 
nationalen Volkswirtschaft aber ist es selbst¬ 
verständlich nötig, daß die Landwirtschaft 
nicht nur das produziert, woran sie besser 
verdient, sondern auch das, was die Konsu¬ 
menten des Volkes brauchen. Dieser Konflikt 
zwischen dem öffentlichen Konsum-Bedarf 
und dem privaten Interesse des Landwirts 
wird eben fast in allen Ländern durch Zwangs¬ 
quotierungen, die der Staat festsetzt, ge¬ 
schlichtet; die Landwirte müssen einen be¬ 
stimmten Prozentsatz der Milch zu Butter¬ 
und Käse-Produkten verarbeiten oder verarbei¬ 
ten lassen. Solche Zwangsquotierung gibt es 
zwar selbstverständlich auch in England, aber 
es gibt sie nicht in Palästina, da die palästi¬ 
nensische Regierung durchaus nichts dagegen 
tut, wenn litauische oder australische Butter 
zu Dumping-Preisen in Palästina verkauft 
wird. Dem nationalen Erfordernis der Butter- 
und Käse-Produktion fügten sich zwar die der 
Tnuwah angeschlossenen Kollektiv-Siedlungen 
durch freiwilligen Beschluß und ohne staat- 
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Probe bestehen und wie mögen sie gefürchtet Wir zweifelten, ob wir eine solche Arbeit 
haben, daß wir versagen könnten . übernehmen könnten. 


10. Februar 1937 

Wir sind jetzt eine Woche dabei: Gestern 
beendeten wir die Arbeit um 3 Uhr früh, er¬ 
schöpft und hungrig. Wir gingen zur Stadt; 
jedoch es gab keinen Autobus, der uns zur 
Stadt bringen konnte und ein Taxi war zu 
kostspielig. Wir gingen zum Bahnhof , wo man 
uns sagte, daß der erste Zug um 5 Uhr ab¬ 
gehen würde. Es blieb uns nichts anderes 
übrig , als auf ihn zu warten. Wir schmiegten 
uns an die Bänke , denn die rauhe Nachtluft 
drang in unsere Knochen. Unsere Augen fie¬ 
len zu und wir schlummerten bis der Zug 
kam. Fröstelnd betraten wir das Abteil und 
als wir auf unserer Station ankamen, liefen 
wir zu unserem Quartier, um uns zu wärmen. 
Im Eßraum schlief die Köchin auf einer Bank. 
Sie hatte die ganze Nacht hindurch auf uns 
gewartet. Wir bekamen warmen Tee , aßen, 
nahmen eine Dusche und gingen schnell zu 
Bett. Am nächsten Tag mittags um 1 Uhr 
mußten wir wieder im Hafen sein und kehr¬ 
ten erst um Mitternacht zurück und began¬ 
nen dann wieder um 5 Uhr morgens. Wir be¬ 
schlossen, daß vier unserer Gruppe im Zoll¬ 
schuppen arbeiten sollten. Dort ist die Arbeit 
besser eingeteilt — 9 Stunden täglich — aber 
sie ist noch schwerer. Als wir zuerst die Zoll¬ 
schuppen aufsuchten, konnten wir es kaum 
glauben, daß junge Juden Säcke von 100 bis 
120 ja sogar 160 kg hoben. Einmal dachten 
wir , wir hätten uns geirrt und wogen einen 
dieser Säcke, bei dem die Wage 162 kg zeigte. 


20. Februar 1937 

Wir beschlossen, die Arbeit beim Zoll an¬ 
zunehmen. Am ersten Tag gab man uns leich¬ 
tere Arbeit — Säcke von 100 kg, die vom 
Schuppen zum wartenden Zug zu tragen 
waren . Am zweiten Tag wurden wir nicht 
mehr als Unerfahrene betrachtet, und es wur¬ 
den uns Säcke mit Kali zu schleppen gege¬ 
ben. Sie wogen jeder nicht mehr als 100 kg, 
aber sie mußten auf einen Haufen von 25 Sack 
hoch gestapelt werden. Das Kali wird hart 
wie Stein und der Rücken leidet schrecklich. 
Man muß mit der schweren Last von Reihe zu 
Reihe klettern. Unter dieser Last wankend, 
hat man einen Wunsch — die Höhe schnell 
zu erreichen. Wenn der Sack fällt, muß man 
vom neuen beginnen. Am dritten Tag half 
uns eine andere Gruppe und wir beendeten 
das Ausladen der Waggons. Wir waren das 
Kali los. Ein Sack von 120 kg Weizen ist 
einem Sack von 100 kg Kali vorzuziehen. 

21. Februar 1937 

Gestern kamen von Irak Säcke, die 160 kg 
wogen . Der Himmel weiß, warum und für wen 
solch gewaltige Säcke gemacht waren, plump 
wie Bären, rot angestrichen . Aber sollen wir 
uns weigern und die Arbeit den Hauranern 
überlassen? Vier Leute ergreifen den Sack, du 
beugst dich, sie setze?i ihn auf deinen Rücken, 
du gehst vorwärts, langsam, mit zitternden 
Füßen . Der schwere Sack schmerzt , aber 
nicht so sehr wie Kali oder Stein, denn er 


enthält Weizen. Man muß eine Bohle bestei¬ 
gen. „Auf", wie der Salonikier Lader es in 
seinem gebrochenen Hebräisch nennt, „lang¬ 
sam, keine Furcht hierher“ Noch einen Schritt 
und noch einen und der Sack ist auf seinem 
Platz. Natürlich fiel mehr als ein Sack. Doch 
die Hauptsache war, daß wir die Probe be¬ 
standen. 

1. Februar 1938 

Wieder ging ich zum Kingsway hinunter, 
aber jetzt als einer von Hunderten von Juden. 
Wir sind unter den Ersten, die Arbeit erhal¬ 
ten. Einst gab es eine lange Reihe von Hau¬ 
ranern; auch heute sind es nicht wenige, aber 
viel weniger als im letzten Jahr. Wir betreten 
den Schuppen und legen unsere Jacken ab. 
Wir wickeln Taschentücher um unsere Köpfe 
und legen auf unsere Rücken ein Sacktuch, 
das das Tragen der Kisten erleichtert. Da ist 
eine lange Reihe von Schleppwagen mit Kali. 
Ich erinnere mich an unsere Furcht davor vor 
einem Jahr. Im vergangenen Jahr arbeiteten 
32 Mann zwei Stunden, um zwei Wagen aus¬ 
zuladen. Heute schaffen es 8 Leute in einer 
Stunde ohne besondere Anstrengung. Im Ha¬ 
fen sind 23 Chawerim unserer Kwuzah, 8 bei 
den Orangenkisten, 8 im Zollschuppen, 6 als 
Lader und einer auf einem Motorboot zur 
Ausbildung. Unsere Zahl ist zwar nicht groß, 
aber wir erwarten neue Einwanderung und 
werden uns dann vergrößern. Unsere Hände 
werden nicht zittern und unsere Schritte wer¬ 
den fest sein. Mit gebeugtem Rücken tragen 
wir die Säcke , aber mit voller Kraft und Ener¬ 
gie gehen wir vorwärts, singend: „Das Meer 
ist blau , der Himmel ist blau, so machen wir 
die Hafenarbeit . , 


liehen Zwang. Die privaten Bauern taten es in 
ihrer Mehrheit nicht. Das Ergebnis war, daß 
die privaten Bauern ihre Milch zu 100 Pro¬ 
zent als Trinkmilch verkauften, die Kollektiv¬ 
wirtschaften durch die Tnuwah nur zu 60 Pro¬ 
zent. Die Folge davon aber war, daß die pri¬ 
vaten Bauern, dadurch, daß sie ohne Rück¬ 
sicht auf die Volkswirtschaft produzierten, er¬ 
heblich mehr verdienten und dadurch in die 
Lage versetzt waren, die Trinkmilch-Preise der 
Tnuwah unterbieten zu können. Mit anderen 
Worten: die Kalkulation des Preises für Trink¬ 
milch war bei der Tnuwah belastet mit den 
teuren Produktionskosten für Butter- und 
Käse-Produkte (eine Belastung, die der Trink¬ 
milch-Preis in jedem Lande hat), aber es gab 
eine Schicht von Milchproduzenten, die (was 
in anderen Ländern durch Zwangsquotierung 
vermieden wird), diese Belastung nicht mit 
trugen und daher eine Art in nationalem und 
volkswirtschaftlichem Sinne unlauteren Wett¬ 
bewerb betreiben konnten. Der Staat griff 
nicht ein. Aber eingriff die Tnuwah als die¬ 
jenige Institution, die 80 Prozent aller in der 
jüdischen Landwirtschaft produzierten Milch 
kaufte, und dadurch in die Lage versetzt war, 
einen Druck auszuüben, der zu einem Abkom¬ 
men in dieser Frage führte, der ohne staat¬ 
liche Machtmittel, aber mit demselben Effekt, 
•ausgeübt weiden konnte, der durch ein 9 staat¬ 
liche Regelung erzielt wird. (Schluß folgt.) 

Jüdische Familie entführt - 
die Kinder freigelassen 

Bandenführer als „Ehrenmann“ 

Jerusalem. (Palcor.) Die drei Kinder des jüdi¬ 
schen Polizeiinspektore Leiserowitz, die zusam¬ 
men mit ihren Eltern aus dem Gefangenenlager 
bei Atlith am 17. August von Terroristen ent¬ 
führt wurden, erschienen am 20. August in 
Mischmar Haernek. Die Kinder — ein Mädchen 
von 13 Jahren und zwei Knaben von 9, bzw. 

3 Jahren — trugen arabische Kleidung. Sie 
sagten aus, daß zwei Araber ihnen die Augen 
verbanden und sie in die Nähe von Mischmar 
Haernek brachten, wo sie sie zurückließen ind 
ihnen befahlen, geradeaus zu gehen. Das 
Schicksal ihrer Eltern ist unbekannt. 

Die Kinder brachten einen Brief des 
Bandenführers Abu Durrah mit, in 
dem dieser erklärt, sie seien wohl beschützt ge¬ 
wesen und in keiner Weise schlecht behandelt 
worden. Ferner schrieb er, daß er den Kindern 
1 £ zur Veröffentlichung des Briefes in der he¬ 
bräischen Presse als eine Reklame gegeben habe 
und fügte hinzu, er 6ei ein Ehrenmann. 

Die Kinder sagten, sie seien von Anfang an 
von ihren Eltern separiert gewesen und waren 
die ganze Zeit unterwegs, seien jedoch in keiner 
Weiße mißhandelt worden. Weiter erklärten sie, 
sie hätten einen europäischen Doktor 
bei den arabischen Banditen gesehen. 

Freigesprochen 

Das. Militärgericht in Jerusalem hat die 
11jährige Rachel Kuka und den 18jährigen 
Eliahu Michali, ohne die von der Verteidigung 
geführten Zeugen angehört zu haben, frei- 
gesprochen. 

Strafmaßnahmen in Nablus 

In Nablus wurde mit umfangreichen Haus¬ 
suchungen begonnen, 200 Personen wurden 
verhaftet. Ueber die Stadt ist ein Ausgehver¬ 
bot verhängt worden. Auch im Samariter-Vier¬ 
tel in Nablus wurden Haussuchungen vorge¬ 
nommen, wobei 8 Araber verhaftet wurden. 


Seite 4 


SELBSTWEHR 


Nr. 34. 





















LITERATUR-BLATT 


- 


Grüße aus Palästina 

l,Mu&ica Hebraica“ — Flugauf nahmen 

In dieser Zeit einer Verfolgung des Judentums, 
wie sie schlimmer noch nie dagewesen ist (all¬ 
mählich erst werden wir uns dieser ganz exzeptio¬ 
nellen Lage bewußt), lauschen wir mit verdoppel¬ 
ter Aufmerksamkeit und Hingabe Jedem Wort, da« 
aus dem Zentrum jüdischen Lebens zu uns herüber¬ 
dringt. Es kommen Briefe aus Palästina. Und sie 
klingen viel ermunternder als das. was in den Zei¬ 
tungen steht. Sie sprechen von treuem Ausharren, 
von unauflöslicher Bindung — gegenüber der rat¬ 
losen Diskussion, die in unserer Nähe summt, brin¬ 
gen diese Töne den Erzton der Gewißheit, der 
selbstverständlichen Pflicht und der Freude an der 
Pflicht, ja der durch nichts aufzuhaltenden steti¬ 
gen Entwicklung. 

Als einen solchen Brief, aber in großem Format 
sind nicht an einen einzelnen, sondern an die Ge¬ 
meinschaft gerichtet, mag man auch das stattliche 
erste Heft der Zeitschrift „M u e i c a 
H e b r a i c a“ willkommen heißen, das uns eben 
aus dem Lande zugeht, in dem die Waffen dröh¬ 
nen, in dem aber offenbar der Satz, daß im Waf¬ 
fenlärm die Musen schweigen, nicht gültig ist. Wie 
einer der schönen Privatbriefe, spricht auch die-? 
sei- große Brief davon, daß die Arbeit nicht stockt, 
daß Neuland unter den Pflug genommen wird, daß 
kulturell Wesentliches geleistet wird — zur 
„Sammlung aller in der Welt zerstreuten jüdischen 
Kräfte“, wie es in der Vorrede des Herausgebers 
Hermann Sw et heißt. In drei Sprachen 
(Hebräisch, Englisch, Deutsch) kündet der Band 
den Ruhm jüdischen Musikschaffens, das er einer 
Analyse und sachlichen Beschreibung zugänglich 
zu machen sucht. Dem Zweck der „Sammlung“ 
dient das „World Centre for Jewish Music in Pale- 
etine“, das Dr. Salli Levi gegründet hat und al3 
dessen erste in die Oeffentiichkeit dringende Tat 
man die neue Zeitschrift anzusehen hat. 

Es liegt nun an der jüdischen Oeffentiichkeit, 
die vollwertige Publikation dieser dokumentari¬ 
schen, reichhaltigen, interessanten Revue zu för¬ 
dern und zu einem wirklichen Zentralorgan jüdi¬ 
scher Musikpflege, dessen Wort gilt, auszugestal- 
ten. Die erste Nummer, mit vielen Notenbeispielen 
und Illustrationen prangend, verliert sich rechtens 
nicht in Definitionen, was denn eigentlich als 
„jüdische Musik“ zu bezeichnen sei, sondern 
springt gleich mitten ins Thema hinein, überzeugt 
durch das lebendige Beispiel. Nach einem kurzen 
Präludium über den „Begriff“ der jüdischen Musik 
(von Dr. Erich Werner), erfreut aer Hinweis des 
New-Yorker Musikgelehrten Josef Yasser auf 
typisch jüdische Harmonien und die Harmonisie¬ 
rung alter traditioneller Weisen. Wesentliche 
Welte der neuen jüdischen Musik werden in Auf¬ 
sätzen über Ernest Bloch, über Paul Dessau und 
sein großes, noch der Uraufführung harrendes 
Oratorium „Hagadah“ über Sternbergs Variatio- 
nenwerk „Die zwölf Stämme Israels“ aufgezeigt. 
Darius Milhaud veröffentlicht eine Studie, die den 
Musiker wie den Altertumsforscher in gleicher 
Weise interessieren muß: wir erfahren Seltsames 
über das Schicksal südfranzösischer Judengemein¬ 
den, die sich jahrhundertelang ihren eigenen 
Schatz von Melodien bewahrt haben — erst in 
jüngster Zeit gingen diese Gemeinden und ihre 
eigenwüchsige Kunst unter, die aber in dem treuen 
Sohn der Heimat, in M.illmud selbst, gerade noch 
im letzten Augenblick den Mann gefunden hat, der 
dio alton „Niggunim“ aufzeichnet und in seine 
Kunst, in das Werk „Esther von Carpentras“ hin¬ 
über rettet. Liest man Milhauds Worte, so wird man 
förmlich glühend neugierig auf die Partitur sein 
,./Esther“ — und überlegt wohl, wie viele jüdische 
Werke noch nicht vor'unseren Ohren erklungen 
sind, wie schlimm es eigentlich um die lebendige 
Förderung des jüdischen Künstlers bestellt ist. 
Eine andere ..Esther“ fällt einem ein, eine Oper, 
die Walter Kaufmann (aus Karlsbad, jetzt in 
Bombay) zum Text von Heinz Politzer (aus Wien, 
jetzt in Jerusalem) geschrieben hat. Diese „Esther“ 
und die Esther von Milhaud und Dessaus „Hagada“ 
und manches andere, wovon „Musica Hebraica“ er¬ 
zählt — es sind vorläufig ungehobene Schätze! 
Und der Artikel von Karl Salomon über das 
Miisikprogramm des Jerusalemer Senders gibt lei¬ 
der noch nicht viel Aussicht auf die Aufführung 
solcher Werke. Es sollten im einzigen Radio, das 
jüdischer Musik sozusagen ex offo zugänglich ist., 
wenigstens „Proben“ oder, wie man es nicht Sehr 
geschmackvoll nennt, „Querschnitte“ moderner jü¬ 
discher Großmusikwerke ihren gesicherten Platz 
finden. — Auf diese Aufgaben, auch auf die Pro¬ 
gramme des Huberman-Orohesters, werden wohl 
die nächsten Hefte der neuen Zeitschrift Bezug 
nehmen. Das vorliegende, dessen Reichtum mit 
den obigen Notizen noch bei weitem nicht er¬ 
schöpft ist, bringt noch eine Studie über Ernst 
Toeh, über jüdische Komponisten in der Diaspora, 
über das Palästina^Orchester, über eine Sammlung 
synagogaler Melodien („Das Hannoversche Kom¬ 
pendium“ von Arno Nadel) u. 8. f. — Man lese die 
Zeitschrift und mau wird einen hohen Begriff von 
dem Amt bekommen, das Palästina als Sammel¬ 
punkt jüdischer Kulturwerte, daher auch jüdischer 
Musik angetreten hat. 

Von solchem Amt Spricht in anderer Weise, doch 
ebenso wirksam, ein Mappenwerk, das Salmann 
Schocken soeben seinen Freunden „als kleine 
Gegengabe für die freundliche Aufmerksamkeit 
anläßlich des 60. Geburtstages“ zugeschickt hat. 
Sechs Flugaufnahmen aus Palästina, herr¬ 
lich reproduziert, — ein Blick, der die ungeheure 
Arbeit umfaßt, die an der uns teuren Stätte ge¬ 
leistet wird. Und an was für einer Stätte! Die 
Großartigkeit der Geschichte ist der richtige Rah¬ 
men für die Großartigkeit, mit der hier ein armes 
Volk, von allen verraten, von vielen verhöhnt, von 
sich selbst leider noch nicht voll verstanden, mit 
äußerstem Krafteinsatz um seine geistige und 


physische Wiedergeburt ringt. Die Universitäts¬ 
bauten auf dem ßkopu&berg in Jerusalem — die 
Orangenhaine von Rischon Lezion — die Groß¬ 
stadtstraßen von Tel Awiw, deren Anblick an „ars 
et opes strepitusque Romae“ gemahnt — und auf 
das Erschütterndste: der vorgeschobene Posten 
Reth Josef im Sand der Wüste, Kulturland, ab¬ 
gewonnen dem großen gefräßigen Nichts, durch 
Wall und Graben und Wachtturm verteidigt gegen 
den neuerlichen Ansturm des Nichts. Wer vor die¬ 
sem Bild nicht zu Tränen ergriffen wird und die 
Weisheit Theodor Herzls 6egnet, der prophetisch 
Abbruoh und Aufbruch voraussagte, wer den jun¬ 
gen Armen und Herzen, die solche Gedanken in 
Wirklichkeit umsetzen, nicht helfend beispringen 
möchte, in dem müßte der Quell lebendigen Juden¬ 
tums und schaffenden Menschentums- schon gänz¬ 
lich erloschen sein! 

Max Brod. 


Flüchtlings-Probleme 

Sir John Hope Simpson: Refugees. 

Preliminary Report of a Survey. (The Royal Institute of Inter¬ 
national Affairs. London. July 1938, XVIII, 229 S., 3 Karten.) 

Sir John Hope Simpson ist bekannt als der Ve r¬ 
fasser de« nach ihm benannten Berichtes über Be¬ 
siedlung, Einwanderung und Entwicklung in Palä¬ 
stina a/Uig dem auf die Unruhen von 1929 folgenden 
Jahre. Dieser Bericht, in.dem die Besiedlungsmög* 
liohkeit Palästina« auf Grund anfechtbarer Berech¬ 
nungen völlig zu unrecht sehr pessimistisch beur¬ 
teilt wurde, hat damals scharfe Kritik gefunden. 
Man kennt Simpson aber auch als Mitarbeiter an 
der großen griechisch-türkischen Umsiedtogs- 
akfckm. dtie heute mehr denn je als ein bedeutsames 
Vorbild für produktive Flüohtlinig&iursorge ange¬ 
sehen werden muß, und hatte sich in der letzten 
Zeit in englischen Blättern wiederholt in verständ¬ 
nisvoller und sachkundiger Weise zu Flüchtlinsrs- 
frage geäußert. Unter seiner Leitung wurde unter 
den Auspizien des Royal Institute of International 
Affairs eine ausgedehnte Untersuchung über dio 
Flüchtlingsfrage seit dem Ende des Weltkrieges 
angestellt, die sich auf diejenigen Fliichtliingsbe- 
wegungen beschränkte, die infolge politischer und 
sozialer Umwälzungen von europäischen Ländern 
sowie von der Türkei und von Rußland ihren Aus¬ 
gang nahmen. Das endgültige Ergebnis dieser 
Untersuchung soll im Herbst dieses Jahres ver¬ 
öffentlicht werden. Mit Rücksicht auf die Verhand¬ 
lungen über die Emigrationsfrage im Zusammen¬ 
hänge mit der Konferenz von Evian wurde jedoch 
bereit« jetzt der vorliegende vorläufige Bericht 
herausgegeben. 

Einleitend wird der Begriff des „refugee“ und 
dessen Entstehung aus dem wirtsohaffliehen und 
politischen Nationalismus der Nachkriegszeit skiz¬ 
ziert. Es wird grundsätzlich unterschieden zwi¬ 
schen Wanderungen in Länder, ztt denen die Im¬ 
migranten in nationaler Hinsicht zugehörig 3ind, 
und in solche Länder, in die sie all« Fremde 
kommen. Die Ueberslcht über Entstehung und 
Entwicklung des bestehenden Flüchtlingsproblems 
zeigte in erster Reihe die praktisch beendeten 
Wanderungen der Griechen, Bulgaren und Türken 
im Zuge des Prozesses der ..unmixing of popula- 
tions“ im Nahen Osten, ferner die aus der Auf¬ 
lösung des Ottomanisehen Reichs und der Ent¬ 
stehung der neuen Türkei entstandene Emigration 
der Armenier und Assyrer, weiterhin die aus dem 
Rußland der Revolutionen und Bürgerkriege Ge¬ 
flüchteten und schließlich die auf Grund späterer 
Umwälzungen in europäischen Ländern — vor 
allem Italien, Deutschland, Spanien — Ausgewan¬ 
derten. 

Der zv/eite Teil des Berichtes gibt einen ausge¬ 
zeichneten Üeberblick in das große Werk, das die 
privaten Organisationen in diesen zwanzig Jahren 
sowohl an sofortigem Beistand wie an konstruk¬ 
tiver Hilfe auf lange Siebt geleistet haben, während 
der Völkerbund und der Rechtsschutz den Rahmen 
für diese Arbeit bildeten. Hier findet man eine 
Würdigung der'Tätigkeit Nansens als Flüohtllng?- 
oberkommissar, die nach seinem Tode vom inter¬ 
nationalen Nansenbüro fortgesetzt wurde, und des 
Oberkommfeariats für die Refttglei aus Deutsch¬ 
land sowie der Maßnahmen, die bis zur Konferenz 
von Evian für die internationale Regelung der 
Flüchtlingsfrage eingeleitet, wurden. Die Rechts¬ 
fragen der Staatsangehörigkeit, der Pässe und de« 
Aufenthalts werden hier an Hand der internatio¬ 
nalen Vereinbarungen behandelt. 
b Rin anschauliches Bild von der Lage der Flücht¬ 
linge gibt der. dritte Teil des Berichtes, der die 
Situation in einigen typischen Ländern beschreibt. 
Der Leser findet hier eine Darstellung der franzö¬ 
sischen Verwaltungs polit.ik und der gegenwärtigen 
Lage der Refugies in diesem Lande sowie einen 
Ueberblick über die Situation in Jugoslawien, def 
Tschechoslowakei und Griechenland, auch über 
die russische Nachkrfegseinwmnderung in Deutsch¬ 
land. Neben Syrien und dem Libanon, wo die 
Minderheitenfrage fehr in den Vordergrund tritt, 
nimmt naturgemäß Palästina einen breiten Raum 
ein. Simpson schließt rieh hier meist dein Peel* 
Bericht an. Er «teilt fest, daß dieses kleine Land 
für einen großen Teil der Flüchtlinge eines der 
bedeut endeten Gebiete der Flüchtl higsansfiedlung 
in der Welt geworden ist. Diese Tatsache sei der 
religiösen Begeisterung der jüdischen Rasse und 
ihrer Begabung für den Aufbau (genlus for deve¬ 
lopment') zuzuschreiben. Er weist auf die Meinungs¬ 
verschiedenheiten über die Aufnahmefähigkeit des 
Landes hin. beschreibt die Regelung der Einwan¬ 
derung und beruflichen Schulung, um schließlich 
zu dem Ergebnis zu kommen, daß Palästina keine 
Lösung für die jüdische Flüchtlingsfrage im allge¬ 
meinen biete, 'wohl aber eine vollständige Lösung 
für den einzelnen, der so glücklich sei, hineinge- 
laflsen zu werden. 

Interessant sind die werde* bekannten Informa¬ 
tionen Über die Flüchtlingsfrago iia Femen Oifcom 


Don Abschluß der Länderübersicht bilden die Ver¬ 
einigten Staaten, denen eäne besondere Bedeu¬ 
tung zukommt. 

Im Schlußkapitel behandelt Sir John Hope 
Simpson eingehend dde bisherigen Lösung®ver¬ 
suche und -Vorschläge, ausgehend von der Ein¬ 
sicht. daß es nur zwei Wege für die endgültige 
Losung des Flüchtlingsproblems gebe: . Repatri¬ 
ierung und vollständige Absorbierung in einem 
anderen Lande. Eine besondere Untersuchung 
widmet er der Frage, ob Kolonteatiion eine Lösung 
bringen könnte, kommt jedoch zu einem negativen 
Ergebnis. 

Die fundamentale Schwierigkeit der gegenwär¬ 
tigen Situation erblickt Simpson nicht in den be¬ 
stehenden Flüchtiingsgruppen, sondern in der 
drohenden Gefahr neuer Emigrationen. Er erwar¬ 
tet weitere Auswanderung nicht nur als Mittel-, 
sondern auch au« Osteuropa. Er betont, daß es 
nicht länger möglich sei, die Flüchtlingsfrage als 
ein humanitäres Problem zu betrachten, für das 
Hilfsorganisationen eine Lösung schaffen können. 
Vielmehr trage die Welt für diese Frage sowohl 
in ihrer gegenwärtigen wie auch in ihrer künftig 
möglichen Form die Verantwortung, die eine 
internationale Aktion der Regierungen erfordert. 
Eine derartige Aktion müsse radikal und präven¬ 
tiv. nicht aber oberflächlich und nur mildernd sein. 

Dieser Bericht Sir John Hope Simpson^, der 
hoffentlich in seiner vollständigen Gestalt noch 
vollständigere« Material insbesondere über die 
Lage in den verschiedenen Ländern brinoren ■wird, 
muß 'als grundlegend für die Behandlung des 
Flüchtling?problems angesehen werden und <i«i der 
allgemeinen Beachtung, vot allem bei den Betrof¬ 
fenen. sicher, auch wenn man nteht mit allen 
Beinen Schlußfolgerungen und Empfehlungen über- 
einstimmen kann. 

Dr. R. Levy. Den Haag. 


Ein Palästinenser sieht das Land 

Haixoneli - Sammelsclirift 

Herausgegeben von Hechaluz. Berlin 

Anläßlich des fünfjährigen Bestehens des zioni¬ 
stischen Jugendbundes Haboneh in Deutschland, 
der au« einem Zusammen Schluß des Jungjüdischen 
Wanderbundes (Brit Haolim) und der Kadimah 
hervorgegargen ist, erschien im Berliner Hechaluz- 
Verlag eine Semmel«chrift. die auch außerhalb der 
zionistischen Jugendbewegung Beachtung finden 
sollte. Das 112 Seiten umfassende Heft enthält 
Tagebudhhlätter, Briefe Tagungsprotokolle, Refe¬ 
rate. die bis ins Jahr 1925 zurückreichen und mehr 
als einen neuen Einblick in das Werden einer 
westeuropäischen zionistischen Jugendgen eration 
geben. Sie zeigen vor allem, wie richtig diese jun¬ 
gen Menschen, die von dem Gros des deutschen 
Judentums niemals recht ernst genommen worden 
waren, die jüdische Situation und Problematik er¬ 
faßten. Wie sie sich schon lange, lange vor 1933 in 
ihrem kleinen Lebensbereich "viel instinkt-sicherer 
auf ihr© Zukunft vorbereiteten, ails all die großen 
Wirtschaftskapitäne, die Justizräte, SyndicC Chef¬ 
redakteure und wa« für glänzende Titel auch immer 
sie haben mochten, die in der jüdischen Gesell¬ 
schaft damaig das große Wort führten. Hätten sie 
doch nur einigen dieser Jugendführer-Togungen 
beigewohnt und schon damals einen Funken der 
Glut, mit der diese Jugend die Rückkehr zu ihrem 
Volk und Land erlebte, in »ich aufgenommen — 
das deutsche Judentum -wäre wohl nicht so ram¬ 
poniert au« dem Zusammenbruch unserer Tage her¬ 
vorgegangen. 

Aber nicht dämm allein empfehlen wir dieses 
Heft. Es enthält vielmehr einen Beitrag, Tagebuch¬ 
notizen von Jaakow Shimoni ans "Giwath 
Gba.jim, der allein die Lektüre de« ganzen Hefte« 
lohnt. Endlich ist. es jemanden gelungen, ein Stück 
des palästinensischen Alltags zu echiIdera, mit Wor¬ 
ten, die nicht ständig den Routinier der Füllfeder 
verraten, sondern ein wenig von dem Pulsechlag 
der Landschaft und dem Pathos des Lebens auch 
am Papiere beibehalten. Wie viele Pal äst/in<a-Reuse- 
bücher sind schon geschrieben worden — von 
Außenstehenden! Von Menschen, die bestenfalls den 
Lesern ein wenig Informiertheit voraus hatten und 
die meist doch nur oberflächliche Kenntnis von 
Land und Leuten. Und wie selten hat einer von den 
„Objekten“ dieser Literatur -selbst das Wort ergrif¬ 
fen. Hier ist es deT Fall. Ein Chawer de« Kibbuz 
hat in bunter Reihenfolge Erlebnisse und Gedanken 
niedergeschrieben. aus der Arbeit, über die Lebens¬ 
formen, Feste, Bekleidungssorgen. über die Wacht 
und das Essen, über das Wetter, Ausflüge, Freunde 
und Freunde. Alles lebendig und fließend, nicht 
herausgerissen aus dem Rhythmus des pailästinesi- 
schen Leben«, ohne sich ständig auf die Schulter 
zu klopfen, ohne kitschige Märtyrergloriolen öder 
blasierte Resignation. TiefSchürfend werden die 
Umänderungen, die die Unruhen mH eich gebracht 
haben, geschildert. Tausende jüdische Polizisten 
geben dem Leben des Jischuw ein neues, neuartiges 
Gepräge. Der Außenstehende «lebt nur Uniformen 
und Gewehre; der Palästinenser jedoch auch die 
Menschen,, die in den neuen Uniformen eteckeu. 
I nd er zeichnet selbst jene Abenteurer-Typen auf, 
die dom Fernstehenden meist unbekannt bleiben, 
die jedoch auch in dem bunten Mosaik Jischuw 
Vorkommen. 

Durch die dreißig Seiten Tagebuch-Notizen klingt, 
auch dort wo die Schattenseiten dieses Alltags un¬ 
geschminkt vorgeführt werden, du welcher Grund¬ 
akkord: da« H e i m a t g e f ti h 1. Immer wieder 
löst Am Erlebnis, wirklich, zu Hanse zu sein. 
freii<ii<re Bewegung; im Verfasser aus, die sieh auch 
auf den Leser iibertrflet Die »ehfine. lebendige 
Sprache, die Jaakow Shimonä schreibt, baute eine 
Brücke zwischen beiden. Und gerade solcher Bin¬ 
dungen zwischen Erez Israel und der Golah bedür¬ 
fen wir heute mehr denn ja. 

k. I 


Bodenpolitische Zwischenbilanz 

Dr. A. Grnnovsky: Jüdische Bodenpolitik 
in Palästina. 

Jode der ge dis oder sieben Schriften, mit denen 
Dr. A. Granovsky (Jerusalem) die Entwiklung der 

S techen Palästina-Kolonisten «eit mehr als andert- 
b Jahrzehnten begleitet hat, spiegelte den jewei¬ 
ligen Stand der helfen politischen Erfahrungen und 
Notwendigkeiten unseres Aufbauwerkes besser als 
Statistiken und manch sonstige „offizielle Doku¬ 
mente“. Nehme man beispielsweise — noch heute 
ist da? lesenswert — die Kritik, mit der er in seinem 
Buche „Die Badeoifrage und der jüdische Aufbau 
in Palästina“, dm Jahre 1931, dem damals^ vielbe- 
sprochenen Gutachten Sir John Hope Simpson‘8 
über Palästina^ agrare Entwicklungsmögliobköiten 
entgegentrat, und vergleiche sie .mit der .Denk¬ 
schrift, die die Jewish Agency diesem englischen 
Rogierungssachverständigen im Juli 1930 vorgelegt 
hatte; und man wünscht noch heute, neben dieser 
Denkschrift sei auch eine Schrift Granovskyte vot 
dem Simpson-Bericht erschienen. Oder — unter¬ 
suche man den unleugbaren Einfluß, den ein 60 
schmales Heft wie desselben Autors 1936 veröffent¬ 
lichte Broschüre „The Land ferne in Palestine“ 
(„Die Bodenfrage in Palästina“) ganz offensichtlich 
und sehr zugunsten unserer Sache auf das be< 
rühmte Kapitel X. im Bericht der Königlichen 
Kommission übte — auf die Darstellung der Boden¬ 
frage im Peel-Bericht! Stets spricht der Mann, der in 
zwei so wichtigen Momenten. 1931 und 1936. seine 
Stimme derart erhob, einer der wichtigsten Köpfe 
der Zentral Verwaltung des National fond«, 
aus der Praxis — damals wie jetzt, in seinem 
neuesten, soeben erschienenen Werk „Jüdische 
Bodenpolitik in Palästina“ (Jüdischer 
Verlag. Berlin). Und da die« Buch zudem in einem 
so schicksatevollen Augenblick erscheint, wie wir 
ihm noch niemals gegenüberstanden, weder im 
Jahre 1931 noch im ersten SammcT der Unruhen, 
1936, ist es in einem doppelten Sinne bedeutungs¬ 
voll: es schildert, wa« an jüdischer Boden- und 
Siedlungspolitik im Lande erreicht wurde, und / 
mit dem Rüstzeug solcher Erfahrung wetet es auf 
die Grundsätze, nach denen diese Politik hin¬ 
fort geführt werden muß, welche Neng^steltuntt 
der Verhältnisse uns die Zukunft im efe- ! ” * neu 
bringen mag. 


Die sieben Abschnitte, aus denen Granen -k uafi 
Buch zusammen setzte, gruppiert er zu drei Teilen. 
Den ersten Teil, und damit das Gesamtwerk, 
eröffnet eine Darstellung der „treibenden und ein¬ 
schränkenden Faktoren beim jüdischen Lander¬ 
werb“: unter manchen Hinweisen auf die bisherigen 
Resultate der bodenpolitischen KKL.-Arbeit in v 
Palästina erwähnt der Autor den Impuls, den die 
Lage der mehr und mein zur Massenau .Wanderung ^ 
drängenden jüdischen Massen de« europäischen * 
Kontinent« dieser Arbeit gab, und die Bedeutung 
des Erbpachtsystems, das allein die Voraussetzun¬ 
gen für da« Entstehen eines gesunden jüdisch -palä¬ 
stinensischen Bauernstandes schafft. Als maßgeb¬ 
lichsten „einschränkenden Faktor“ schildert er dem¬ 
gegenüber dde Bodenspekulation — und 
leitet damit zum zweiten Aufsatz dieses Teils über, 
einer umfänglichen, hochinteressanten Untersu¬ 
chung über ..Die Entwicklung der Bodenpreise und 
der Bodenspekulation in Palästina“. Es ist — wenn 
anders ein solches Wort bei einem derart uner¬ 
quicklichen Gegenstand wie der Spekulation mit 
dem Boden Erez Israels am Platze ist — es Ist sozu¬ 
sagen reizvoll, diese UnteimLcbüng mit all! den 
Spannungsmomenten ihres beschreibenden Teils zu 
lesbn; doch es ist auch reizvoll sie mit einer. Übri¬ 
gen« ausgezeichneten Abhandlung zu vergleichen, 
die Dr. A. Borne dm Rahmen der S-ammdtsohrift 
■ „Housing in Jewteh Palestine“, einer Buch Ver¬ 
öffentlichung des von ihm geleiteten Wirtschafts- 
Instituts der Agency, soeben publiziert hat. Wa3 
Bonne dort über „Die Entwicklung der Land¬ 
preise »in Palästina“ schreibt, und insbesondere, was 
eT unter der gleichen Artikeilüberschrift an vorbeu¬ 
genden gesetzgeberischen Maß nahmen gegen ein 
Wiederauf treten der Spekulation vorschlägt, stimmt 
weitgehend zu den Ziffnrn und Vorschlägen Dr. 
Granovskyte. Nur. daß dieser dem Thema ungleich 
breiteren Raum und seine Spezialerfahrung widmete 
und seinen Vorschlägen damit, von Omer staat¬ 
lichen progressiven Wertzuwachssteuer mit syste¬ 
matischer Schaffung von kommunalen Bodenreser- 
ven („Gninderwerbsfonds“) bis zur Gründung 
eines „zentralen boden erwerbenden Inst ituts“ eine 
Beweiskraft gab, die schwerlich zu Übertreffen 
ist. 

An der Spitze des z w e 1 te n T e i 1 e s findet sich, 
als da? eigentliche Mittelstück des Buches, ein so 
umfassend er bodenpolitischer Rechen¬ 
schaftsbericht. daß es sich verlohnt, »eino 
Feststellungen nachher gesondert zusammenzii* 
fassen; jetzt sei lediglich erwähnt, daß Dr. Gra- 
novskv hier das Fa-zit au« den bisherigen Erfolgen 
und Fohl sch Lägen der Bodenkau fe, Bodenzuberei- 
tungs-, . Aufforstung?-. . WasseTbeschaffungsarbeit 
usw„ die der Keren Kajemeth bis heute geleistet 
hat. mit der DeutliobheJit, um nicht Zu sagen Unge- 
schminktheit zieht, die auch bei uns propagandisti¬ 
schen „Beschönigungen“ noch stets bei weitem vor- 
zuziehen war. Eine, aus 2 >wei Kapiteln bestehende 
Abhandlung über „Das Problem der Boden- 
r es eTve“ schließt sich an. Der Verfasser stellt 
hier zunächst die „Bedeutung der Bodenreserve des 
Keren Kajemeth“, des bis jetzt leider vielfach ver¬ 
nachlässigten Erfordernisses dar, vorsorglich „für 
das Siedlungswerk geeignete Ländereien in aus¬ 
reichendem Maß zu möglichst günstigen Bedingun¬ 
gen zu schaffen“. Im zweiten Kapitel kritisiert er 
danach die seit 1929 immer bedenklichere Haltung 
der Behörden, die den Bemühungen des KKL. sich 
die Besitzrechte der von ihm gekauften Ländereien 
zu sichern, oft bis an die Grenze verwaltungs tech¬ 
nischer und juristischer Schikanen entgegentreten, 
statt sie im Interesse einer „geschlossenen Ansied- 
lung von Juden auf dem Lande“ .gerade zu för* 
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dern, wie Art. 6 des Mandates das einmal vorsah.. 
Zwei kleine Aufsätze beschließen diesen Teil des 
Buches. ^Die Entstehung einer jüdischen Stadt“ 
schildert das Werden, die Anlage und die Entwick¬ 
lungsmöglichkeiten des bekannten Besiedlungspla¬ 
nes der Böden, die der Nationalfonds, und neben 
ihm die gleichfalls nach öffentlichen Grundsätzen 
arbeitende „Palestine Economie Corporation“, in 
der Haifa- Bucht, dem Emek Sebulon, besitzt. 
Ebenso, w r ie auch anderwärts in seinem Buch, legt 
I)r. Granovsky dabei besonderen Wert auf die 
Feststellung, daß dieser große, in die Zukunft wei¬ 
sende Plan das bisher leider einzige Beispiel einer 
systematisch vom KKL. betriebenen städti¬ 
schen Bodenpolitik ist; von diesem Blickpunkt 
her betont er neben den sonstigen Perspektiven, 
die die Besiedlung und Besetzung der Bucht mit 
Fabriken, Wohnvierteln, Gartenparzellen und 
Bauerngehöften eröffnet, a/uoh den w' o h 1 täti¬ 
ge n. s o zi a le n Einfluß auf die Boden¬ 
preise in und um Haifa., der sich dabei zeigen 
wird. Eine kurze Darstellung „Neue Wege des 
Landerwerbs“ schließt sich mit Hinweisen auf die 
Möglichkeiten des KKL., im Bodenkauf mit Pri¬ 
vaten zusammenzuwirken, an. 

Der dritte Teil des Buches schließlich be¬ 
steht aus nur einem Kapitel: ,B od e n und Was¬ 
ser in Palästina.“ Das Bedürfnis, unsere 
Agrarwirtschaft immer mehr zu intensivieren und 
dadurch immer aufnahmefähiger für neu kom¬ 
mende jüdische Einwanderermassen zu machen, 
führte u. a. zu den vielen, überraschend erfolg¬ 
reichen Wasserbohrungen, die von Juden auf jüdi¬ 
schen Böden in den letzten Jahren vorgenommen 
worden sind, und zur Gründung der verschiedenen 
W asseTgeselliSchaften, an denen der Nationalfonds 
maßgebend beteiligt ist. Schon vor zwei Jahren 
berechnete Dr. Granovsky, daß 2.150.000 Dunam in 
Palästina unter normalem Kapitaleinsatz bewässer- 
bar seien, und daß danach 60.000 zusätzliche jüdi¬ 
sche Bauernfamilien auf diesen Böden seßhaft ge¬ 
macht werden könnten. („The Land Issue in Pale- 
stine“.) Und jetzt erklärt er: „Die Erschließung 
Palästinas als eines im gegenwärtigen Stadium 
seiner Wirtschaftsentwicklung vorwiegend agrari¬ 
schen . Gebietes hängt in erster Reihe (Der Rez.) 
von einer konstruktiven, auf die Ausdehnung sei¬ 
ner Aufnahmefähigkeit eingestellten Wasser- 
Politik ab.“ Er fordert für den KKL. „die Siche¬ 
rung des Obereigentums an Wasser“. Ein 
revolutionär kühner Gedanke! 

Das vorliegende Werk Dr. Granovskys über 
nationale jüdische Bodenpolitik in Erez Israel 
„soll Klarheit schaffen, was davon bloß abstrakte 
Idee gewesen und der Feuerprobe der Wirklichkeit 
nicht standhaftem konnte und was dagegen nicht 
nur in der Theorie richtig und anziehend erschien, 
sondern auch in der Praxis des Alltags amgew r endet 
werden konnte.“ 

4* 

Auf der A k t i v s e i t e dieser bodenpolitischen 
Zwischenbilanz des Keren Kajemeth stehen als ge¬ 
wichtige Posten u. a.: , 

Erstens: Die 123 landwirtschaftlichen Siedlungen 
auf Nationalfonds-Boden, in denen 47.000 Menschen 
auf 185.000 Dunam als Erbpächter leben und ar¬ 
beiten (Ziffern des Standes vom vorjährigen 
Herbst). 

Zweitens: Die Tatsache, daß der Grundsatz 
rein-jüdischer Arbeit sich nirgends so 
wie auf den Böden des KKL, durchsetzen konnte 
— jetzt sogar auch in den auf diesen Böden errich¬ 
teten Fabriken in der Haifa-Bucht. 

Drittens: Der Umstand, daß es gerade die mit¬ 
tellosen Schichten der Einwanderer waren, 
denen der Keren Kajemeth zur Ansiedlung ver- 
half. 

Viertens: Die Tatsache, daß es dem National¬ 
fonds zunehmend gelingt, durch Wasserfunde, 
Verkleinerung der zugeteilten Pachtareale usw. 
seinen Bodenbesitz im Interesse des nationalen 
jüdischen Zieles bis an die Grenze des 
Bestmöglichen auszunützen. 

Fünftens: Der Besiedlungsjplan der Haifa- 
Bucht, von dem schon gesprochen wurde. 

Sechstens: Die Aufforstungstätigkeit 
des KKL., die unter ständig und geradezu er¬ 
staunlich sinkenden Kosten bisher zur Pflanzung 
von fast 2K Millionen Bäumen geführt hat. 

Als Passivposten dieser bodenpolitischen 
Bilanz sind vornehmlich zu verzeichnen: 

Erstens: Von der Haifa-Bucht abgesehen, trieb 
der KKL. nirgendwo städtische Boden¬ 
politik, obwohl die teils unglaubliche Über¬ 
höhung der städtischen Mietspreise und die damit 
zusammenhängende übermäßige Wohndichte un¬ 
serer Stadtbewohnerschaften in Palästina das ge¬ 
nügsam nahegelegt haben. 

Zweitens: Die Eingänge der Pacht zinse aus 
KKL.-Böden sind — ihrer jetzt langsam aufstei¬ 
genden Tendenz ungeachtet — geringer, als es 
selbst bei Würdigung der schwierigen Verhältnisse 
der Siedler zu rechtfertigen ist, und jedenfalls 
viel zu gering, um als ernsthafte Unterlage 
für den Zinsendienst größerer Anleihen des Natio¬ 
nalfonds zu diensn. 

Drittens: Von einer Wandlung zum Besseren in 
der allerletzten Zeit abgesehen, gelang es dem 
KKL. nicht, zu verhindern, daß in Haussen auch 


mit seinen Erbpachtverträgen speku¬ 
liert wurde. 

Viertens: Der Keren Kajemeth verabsäumte es 
nach der Prosperität der Jahre 1924—26 und ver¬ 
absäumt es auch jetzt wieder, nach der letzten, 
Ende 193o zu Ende gegangenen Prosperitv, i n 
der Flaute zu den entsprechend verbilligten 
Preisen systematisch Bodenkäufe vorzu¬ 
nehmen. 

Fünftens: Und vor allem — wie zu befürchten 
ist — wird der KKL. der Boden spekulation 
auch in Zukunft eben so wenig w T ie in der Ver¬ 
gangenheit ein wirksames Halt entgegensetzen 
können; zum Teil eben dieses, zuletzt erwähnten 
Versäumnisses wegen, vor allem aber, weil sich 
die früher vertretene Annahme, er werde seiner 
Bodenkäufe halber preisausgleichend auf 
dem palästinensischen Bodenmarkt auftreten kön¬ 
nen, als irrig erwiesen hat. 

• 

Das etwa iet die Quintessenz der Rechenschaft, 
die Dr. A. Granovsky im Kapitel „Theorie una 
Praxis der nationalen Bodenpolitik“ und auch an 
.anderen Stellen seines neuen Buches gibt. Er 
zieht zwei Schlußfolgerungen: 

Erstens: Da der nationalen jüdischen Boden¬ 
politik in Erez Israel das Privatinteresse des 
Grundstückhändlers, aber manchmal auch das des 
Bauern gegen überstellt, der „nicht über seine 
Scholle zu blicken vermag“, müssen dem Keren 
Kajemeth, soll er die Belange de6 Ganzen besser 
als bisher durchsetzen, erweiterte öffent¬ 
liche 1B e f u g n i s s e gegeben werden. Zwei¬ 
tens: Damit der KKL. dem Aufbauwerk in Stadt 
und Siedlung neue spekulative Erschütterungen 
ersparen und das Gepräge seiner aufbauenden 
Bodenpolitik geben kann, muß ihm das Volk, in 
dessen ewigen Besitz er den Boden der altneuen 
Heimat überführt, dazu erweiterte öffent¬ 
liche Mittel spenden. 

Das sind die zwei „bodenpolitischen Forderun¬ 
gen der Stunde“. Und da die Stunde, in der ein 
solcher Kenner sie mit solchem Maß von Wissen, 
Logik und Nachdruck erhebt, eine Stunde der 
Entscheidung ist, wird Entscheidendes für 
die Zukunft unseres Werkes in Erez Israel davon 
abhängen, ob diese Forderungen Gehör finden 
werden. ’' ,r 

Dr. Alfred Kupferberg . 


Hebräische Bücherschau 

Raw Hai Gaon — zum 900. Todestage 

Zum 900. Todestage und damit ungefähr zum 
1000. Geburtstage R-aw Hai Gaon6 gab das Mos- 
sad Ha Raw Kuk ein Sammelbuch zum Gedächt¬ 
nis dieses letzten großen Vertreters des Gaonats 
heraus. Die Vielseitigkeit dieses Mannes als Ha- 
1 a c h i s t (Aufsätze von Raw Usiel, Amiel, Dr. 
Lewin), als Systematiker (Aufsatz von Raw 
Assaf), als religiöser und moralischer 
Dichter (Raw Brody) wird in einer Reihe von 
Aufsätzen behandelt. Dr. 0b a d j a (Gottes- 
diener) gibt einen historischen Überblick über 
Raw Hai Gaon und seine Zeit, er schildert den 
Kampf, den der Gaon gegen verbreiteten Volks¬ 
aberglauben mit einem für die damalige Epoche 
bemerkenswerten Mute führte, Raw Fisch- 
m a n n behandelt die Lehr- und Forschungetätig- 
keit von Raw Hai Gaon, die Lieder und Pijutim 
von R. H. G. werden von Jizchak Werfel 
mit einem kurzen Kommentar versehen, abge- 
druckt, andere Beiträge (von Dr. Karlin. Dr. Le¬ 
winski, Dr. Reubeni und Dr. Wolfsberg) befassen 
sich mit R. H. G. Wirtschaftsansichten. Kalender¬ 
fragen, botanischen Spezialproblemen und der 
Persönlichkeit R. H. G.s. 

Das Bach der 100 Jahre — Sefer Mea 
Schanah — von Jizchak Triwaks, 

El. Stelnmann 

Ein hebräisches Buch, das in einer Luxusaus¬ 
gabe, in großem Format (20X28 cm) mit 500 Bil¬ 
dern versehen, erscheint, ist auf dem hebräischen 
Büchermärkte eine Seltenheit, da Familienbücher 
dieser Art wegen ihres hohen Preises für den 
Verleger immer ein hohes Risiko sein müssen. In 
der Tat, dieses Buch in Lederausführung kostet 
30 Schilling, in anderem Einband 19 Schilling, je¬ 
doch die vorzüglich guten Monographien über 
Montefiore, Rabbi Josef Schwarz, Alkalay, Hirsch, 
Kalischer, Netter usw. geben ein so reiches Bild 
jüdischer und Palästinageschichte, daß man die 
Herausgabe dieses Praehtwerkes sehr begrüßt. 
Bekannte und weniger bekannte Persönlichkeiten 
der Chibbat Zion-Bewegung, der Bilu, der Erez- 
IsraeDPilgerer, Chaluzim des Druckes,, der Indu¬ 
strie, der Siedlung, Leiter von. Waisenhäusern 
werden geschichtlich und anekdotisch in Zeugnis¬ 
sen und Bildern uns vorgeführt. (Verlag I. Tri¬ 
walks, Tel Aviv, P. 0. B. 373). 

Leschon Chachamiitt — Dr. Ephraim 
Porath (Einhorn) 

(Herau&gegeben vom Waad Halaechon und 
Mossad Bialik.) 

Durch die unpunktierte Überlieferung der tal- 
mudischen Literatur und anderer früher Quellen 
herrscht Unsicherheit über die richtige Aussprache 


vieler Worte. Durch die Wanderungen von Ort zu 
Ort, den Einfluß der .Landessprachen auf die 
Aussprache des Hebräischen, durch ungenaues 
Hören der Worte des Lehrers durch den Schüler 
und vor allem durch die Tatsache, daß das He¬ 
bräische nicht die Alltagssprache des Lernenden 
war, ist diese Unsicherheit noch stärker gewor¬ 
den. Jede Stelle, die wir irgendwo punktiert über¬ 
liefert bekommen haben, hat daher für die he¬ 
bräische Sprach- und Aussprache-Forschung gro¬ 
ßes theoretisches Interesse. Die übliche Punk¬ 
tation, deren wir uns bedienen, ist die tiberia- 
nische, die zur Kennzeichnung der Vokale, Punkte, 
Striche und Zeichen unterhalb der Zeile verwen¬ 
det. Dr. Porath hat nun die Aufgabe auf sich ge¬ 
nommen, die wenigen Handschriften, die die baby¬ 
lonische Punktation (Zeichen über der Zeile) auf¬ 
weisen, zu untersuchen und mit den vorhandenen 
Quellen zu vergleichen. Dieser Untersuchung ver¬ 
danken wir vorliegendes Buch, das eine Reihe von 
Abweichungen registriert, betreffend Vokalzeichen 
Scheva, Dagesch und Rafe, aber auch durch Ver¬ 
gleichung mit Bibel- und Mischnatexten andere 
Versionen anführen konnte. Auch brachte Dr. Po¬ 
rath andere Wortformen (Mischkalim) aus diesen 
babilonischen Handschriften zur Kenntnis der 
Sprach forschung. 

F. Meir Frankl, Jerusalem. 

Das jüdische Prag 

£idov$ky kalendär 5699 

Im Verlag der „2idovskö zpravy“, Prag. Preis Kö 18.—. 

Der von ViktOT Fisch! ausgezeichnet redi- 

f ierte „Zidovske kalendär 5699“ ist heuer dem 
pezialtbema „Das jüdische Prag“ gewidmet. Neben 
dem Kalendarium und einer Janresumschau finden 
wir eine reichhaltige Zusammenstellung von alten 
Beiträgen und Gedächten, die erstmalig ins Tsche¬ 
chische übertragen wurden, und neuen Darstellun¬ 
gen des jüdischen Prags. An Gedichten finden wir 
die von Viktor Fisohil meisterhaft übertragenen 
Verse Else Lacker-Sohtilers über „Die alte Prager 
Synagoge“, und Franz Kafkas „Prag“ sowie Viktor 
Fischig ..Stunden im Ghetto,, und „Frühling 
im Ghetto“ unter den Prosa-Beiträgen Hugo 
Salus „Alter Friedhof“, Zikmund Winter „Der 
Friedhof“, Egon Erwin Kisch: „Wo ist. der Golem 
begraben?“. V. V. Tornek: „Zwei Prager Synagogen“, 
Josef vSvätek: „Prager Legenden“, Ladislav Saloun: 
„Das Denkmal des Rabbi Löw“, Hermann Bahr: 
„Die ewige Stadt“. Theodor Herzl: „Die Prager 
Juden zwischen den Nationen“, Martin Buber: 
„Das dritte Tischbein“, Ka.rei Fleischmann: „Schritte 
und Echo“, Frantisek Gottlieb: „Ueber Prag“. 
Ueber die „Anfänge des Zionismus in Prag“ berich¬ 
tet ein Beitragdes verstorbenen Filipp Lebenhart, 
über Bubers „Wirken in Prag“, Hugo Hermann 
und Hugo Bergmann. Pavel Eisner („Die Juden 
und Prag in der Literatur“) und Oskar Donath 
(„Das Prager Ghetto in der tschechischen Litera¬ 
tur“) geben eine Uebersicht über die weite Literatur 
zu diesem Thema. Eine weitere Reihe von Beiträgen 
befassen sich mit dem heutigen Prag. Bruno Blau 
gibt eine Analyse der statistischen Daten über 
„Das Prager Judentum“. Simon Adler berichtet 
übe r das Archiv der jüdischen Gemeinde, Oha im 
Hoffmann über die jüdische Sozialarbeit in Prag, 
Willy Schönfeld über die jüdische BeTufsberatungs- 
Rteile, Jakob Edelstein über die Tätigkeit des Pra¬ 
ger Palästina-Amtes und Hans Liobtwitz über die 
Beziehungen zu Palästina Das geschmackvoll 
ausgestattete Buch enthält auch reichliches Bilder- 
material. Es wird durch den Ausfall des „Jüdi¬ 
schen Almanachs“ für die Leser der „Selbstwehr“ 
eine willkommene Rosohdlaschanah-Gabe sein. 
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ruten und singt dabei dasselbe Liedchen, wiei 
jeder Knabe aus der Blanik^Gegend. 

Aber dieses Erlebnis böhmischer Landschaft isfi 
mit einem jüdischen Geist durchdrungen, der keine 
Gelegenheit im Strome des Erzählern verliert, dem 
Gottesgiauben, dem Suchen nach Gerechtigkeit und 
dem richtigen Lebenswege ein ernstes Wort zu 
schenken. So ist die Geschichte von Rivkas Hoch* 
zeit zu einem jüdischen Buch geworden. Nicht 
durch die Thematik, sondern durch den Geist. 

Josef Pollak ist, wie wir bereits sagten, eia 
episches Talent. Deshalb sind diejenigen Seiten 
seines Buches, die sich zu einer lyrischen und 
manchmal sogar rhythmischen Prosa zuwenden, 
schwächer. Aber all dies kann nicht ernst schaden 
einem Buche, das man in einem Atemzug liest. 

Viktor FischL 


Ein hebräisches Lehrbuch 

**Torath Hasifruth“ (Literaturlehre) 
von Izchak Greidinger* 

Ufchorod 1938. Preis 15 Kö. Druck „Nekud&h“, Muikaöeyo, 

Nach 18 Jahren hebräischer Schulbewegung hier* 
zulande ist endlich das erste Lehrbuch in nebrä* 
ischer Sprache für diese Schulen erschienen. Das 
Buch wurde auch bereits vom Schulministerium als 
obligates Schulbuch bestätigt. Es ist sehr schön 
gedruckt und geschmackvoll ausgestattet. Es ent¬ 
hält eine Einleitung über die Entwicklung der 
hebräischen Sprache und Literatur, Stilistik 
und Proisa-Lehre. Der Stil ist schön, die Sprache 
reich und dabei leicht verständlich, auch für den 
Anfänger. Auch der Selbststudierende wird daraus 
leicht lernen können. Bei der Wahl der Beispiele 
wollte der Verfasser die Entwicklung in allen 
Epochen zeigen und brachte deshalb Beispiele aus 
der Bibel, Ketuvim-A charon im, Talmud, rabbini- 
scher Literatur und aus der Neuzeit. Eine Menge 


Ein jüdischer Erzähler 

Josef Pollak: Rivka se vdAvä. 

Verlag Graf & Stricker, Prag, 272 Seiten. 

Der tschechische Leser bekommt ein schönes 
Buch in die Hand. Denn Josef Pollak, der Autor 
des Buches „Rivka heiratet“ ist ein wirkliches 
episches Talent, endlich wieder einmal ein jüdi¬ 
scher Erzähler in tschechischer Sprache, der das 
Heilige ins Alltägliche zu verwandeln versteht ohne 
das Hohe zu entheiligen. Keine schlechte Idee, so 
eine BibeDParaphra.se, die mit schlichten Worten 
biblische Dinge nacherzählt, als wären sie erst 
gestern vorgekommen. Es gibt in der Literatur der 
letzten Zeit eigentlich nur zwei Werke, die aus 
einem ähnlichen Gedanken entstanden: die bibli¬ 
sche Trilogie von Thomas Mann und Werfels Pro- 
pheten-Roman. Aber — ohne einen Vergleich zie¬ 
hen zu wollen — wo Mann tief, ernst, kosmisch 
war und wo Werfel eine biblische Glut der Leiden¬ 
schaften zu entflammen wußte, blieb Pollak bieder 
und froh, heiter und herzlich, einfach und alltäg¬ 
lich und all dies bringt ihn dem jüdischen Leser 
nahe. 

Der Inhalt? Ihr kennt ihn ja alle. Abrahams 
Diener -Elieser begibt sich auf den Weg, um Abra¬ 
hams Sohne Isaak das Mädchen Rivka zur Frau 
auszuwählen. In der Bibel wird diese Begebenheit 
in einigen Sätzen widergegeben. Pollak hat aber 
die Gabe, plastisch zu sehen und jeden Bibelvers 
in ein lebhaft vor die Augen geführtes Bild zu 
verwandeln. Er trifft die Ewigkeit ins Zeitliche zu 
übersetzen. Das ist das Geheimnis seiner Methode, 
mit der er dieses merkwürdige Buch geschrieben 
hat. 

Josef Pollak ist ein Fall einer gesunden Assimi¬ 
lation. Jawohl, ich -weiß, daß der Autor ein Zionist 
ist. Uebrigens spricht man ja in diesem Buche von 
Palästina und von der Zukunft des jüdischen Vol¬ 
kes mit solcher Liebe, daß es auch jene leicht er¬ 
fahren müssen, die Pollak nicht von seiner zioni¬ 
stischen Arbeit her kenen. Aber Josef Pollak ist 
ein Fall eines jüdischen 'Durchlebens der tschechi¬ 
schen Landschaft und des 'böhmischen Dorflebens; 
seine biedere Seele kann sich das patriarchale 
Land Abrahams nicht anders vorstellen, als in 
einem Dorf * irgendwo bei Tabor und Abraham 
selbst lebt sehr ähnlich, wie ein (Bauer aus Böh¬ 
men und auf seinem Gut arbeiten alle Knechte und 
Mägde ganz ähnlich wie die in der Landschaft aus 
Pollaks Jugend. Der kleine Esau spielt mit seinen 
Kameraden Soldaten und Räuber, der kleine Jakob 
macht sich jedoch lieber Pfeifchen aus Weiden¬ 


hebräischer Termine wurden vom Verfasser ge* 
schaffen, die wahrscheinlich auch vom Waad* 
Halaschom angenommen werden dürften. Wir 
wollen einige -davon herausgreifen: Synekdocha 
(Chiliuf), Antiphrase (Akifah), Anakolut (Haktaah), 
Ellipse (Haschmatah), Pleonasmus (Jittur), Hen- 
diadys (Perut) usw. Auch im ni. Teil, Poethik, gibt 
es einige sehr gelungene neugeschaffene Termine: 
Parodie (Chikkije), Idylle (Sehalwijah) u. ä. Das au« 
100 Druckseiten -bestehende Buch sollte in keiner 
jüdischen Bücherei fehlen. 

Dr. R. Kornfeld . 

Die „Habimah“ erwirbt „Die Marrannen“ von 
Dr. Zweig zur Uraufführung. Wie wh* bereits 
früher berichteten, hat. unser Landsmann und 
Gesinnungsgenosse 'Dr. Max Zweig aus ProstSjov 
ein Drama „Die Marrannen“ geschaffen, aus wel¬ 
chem er Proben in einigen mährischen -Städten mit 
großem Erfolge vorgelesen hat. Dr. Vik-tor Weiß* 
mann hat das Werk ausführlich in der „Selbst* 
wehr“ besprochen. Gelegentlich des Gastspiels der 
Habimah in Brünn hat Max Zweig Szenen aus dem 
Drama den Mitgliedern der Habinah vorgelesen, 
welche hiefür lebhaftes Interesse zeigten. Nunmehr 
wurde das Stück, in der hebräischen Uebersetizung 
von Avigdor Hameiri, von der Habimah zur Ur¬ 
aufführung in dieseT Saison angenommen. Der 
Dichter, den wir zu diesem Erfolge herzlichst be¬ 
glückwünschen, weilt derzeit in Tel Awiw um bei 
der Einstudierung persönlich zndtzuwirken. 


TARBUTH 


Die V. hebräische Sommerschule der 
Tarbutorganisation fand vom 1. bis 28. August in 
Bad Ganovce bei Poprad statt. Sie wurde von 
97 Schülern aus 31 Orten -besucht. Als Lehrer 
haben sich uneigennützig betätigt: Prof. Goldberg, 
Absolvent der Hebräischen Universität, dzt. Pro* 
fessor in Uzhorod; Menachem Goldenzeil, AbsoL 
vent des Hebräischen Gymnasiums in Mukacevo 
und Hebräischlehrer aus Karlsbad; Henna Mermel* 
stein, Volksschullehrerin aus Mukaöevo, und Agnes 
Roth, ^Schülerin des Hebräischen Gymnasiums aus 
Mukacevo. Es wurde täglich in vier Kursen unter* 
richtet, allabendlich fanden hebräische Sichot und 
Vorträge statt. Die Sommerschule war das Ziel 
zahlreicher Gäste, u. a. konnten begrüßt werdent 
Abg. Dr. Kugel, welcher sich 10 Tage als Gast in 
der Siedlung aufgehalten hat. Prof. Ludwig und 
Hanna Steiner aus Prag, Kultusvorsteher Doktor 
Pick mit Familie aus Aussig u. v. a. An der öffent* 
liehen Veranstaltung der Tarbutsiedlung nahmen 
50 Freunde aus Poprad und Levoca teil. Im Rah* 
men der Siedlung fand eine Treffahrt von Wizo- 
MitgLiedern statt, bei welcher 20 Ortsgruppen ve-r* 
treten waren und über die in den Blättern für die 
Jüdische Frau referiert worden ist. Die Teilneh¬ 
mer der Sommerschule, und zwar Abg. Dr. Kugel, 
Vorsitzender, des Zionistischen Zentralverbandes 
Dr. März,* die Leiterin der Tarbut-Sommerschule 
Irma Polak besuchten gemeinsam mit weiteren 
Freunden das Lager des Merkas Lanoar und 
Haschomer-Hazair in Spisske 'Nove Vlahy. — Der 
moralische Erfolg der heurigen Sommerschule ist 
ein ausgezeichneter, der finanzielle ein sehr be¬ 
friedigender- 
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FREIE TRIBÜNE 


Fahnenflucht 

Der Leitartikel „Die Deserteure“ von h. 1. in 
der „Selbstwehr“ Nr. 33 vom 19. August 1933, hat 
mit schonungsloser Deutlichkeit auf eine Erschei¬ 
nung unseres Lebens hingewiesen, die nicht zu den 
hellsten und erfreulichsten zu zählen ist. 

Zu Beginn der Emanzipation wie heute lag die 
Ursache des Abfalls nicht „in der Suche und im 
Ringen um einen neuen Glauben“. Von Einzelfällen 
abgesehen, die heute weniger .denn je zutreffen, 
war die Fahnenflucht aus dem belagerten Juden¬ 
tum seit Beginn der Emanzipationszeit im Mangel 
an kollektivem Verantwortungsbewußtsein, im feh¬ 
lenden Willen zur Fortsetzung der Kette der Ge¬ 
nerationen, im Nachlassen der zentripetalen nnd 
im Erstarken der zentrifugalen Kräfte in der Ju- 
denheit 'begründet. Infolge Schwächung des jüdi¬ 
schen Lebens im jüdischen Haus — der hauptsäch¬ 
lichsten Erziehungsstätte des Kindes — in der Ge¬ 
meinde und in der breiteren jüdischen Öffentlich¬ 
keit verlor dieses „Leben“ jede Anziehungskraft 
auf den jungen jüdischen Menschen. Infolgedessen 
konnte der diesem verdorrenden Leben Entron¬ 
nene durch das mächtige Kraftfeld der Umwelt an¬ 
gezogen werden, so daß er schließlich abtrünnig 
wurde. Das Judentum hat diesem noch vor ihrem 
Austritt innerlich bereits längst Abgefallenen 
nichts mehr zu bieten gehabt. Es ermangelte einer 
zentralen Leitung mit gemeinsamen Interessen und 
Aufgaben und besonders einer zentralen Idee — 
der religiöse Gedanke war nicht nur bei Juden im 
Westen nicht mehr vorherrschend — die jüdische 
Literatur und Ethik war diesen Menschen eine 
terra incognita, die jüdische Zukunftshoffnung: der 
Messionismus, die Wiedergeburt des Volkes auf 
eigenem Boden eine Phantom. Die christliche Um¬ 
welt hingegen — nicht in ihrer religiösen Erschei¬ 
nungsform, die ebenfalls ihre dominierende Stel¬ 
lung bereits verloren hatte — schien voller Schön¬ 
heit und Hoffnung zu sein; sie hot die Möglichkeit 
des. Aufstieges aus den tiefsten Niederungen des 
jüdischen Lehens zu den höchsten Stufen der 
materiellen und geistigen Gesellschaftsschicht. 
Dort war Leben, wirkliches Lehen und nicht ein 
schemenhaftes Dasein. Demnach waren es seelische 
Komponente und „praktische Erwägungen“, die 
die Söhne und Enkel der Emanzipations-Generatio¬ 
nen zum Austritt und zur Taufe brachten. In dieses 
Kapitel gehören auch die Austritte „wegen der 
Kultussteuer“, die schäbige Naturen zum Anlaß 
nahmen und auch noch nehmen, um jeder Beitrags¬ 
leistung und Verpflichtung für die Gemeinschaft, 
die ja nichts mehr bietet, enthoben zu sein. 

.Die Gründe für die Austritte der letzten Jahre 
hingegen lassen sich etwa wie folgt zusammen¬ 
fassen, wobei diese Ausführungen keinesfalls An¬ 
spruch auf Vollständigkeit erheben. Wie in den 
letzten hundert bis hundertdreißig Jahren liegt der 
Hauptgrund der Desertion im Verdorren des eige¬ 


nen jüdischen Lebens, vor allem auf religiösem und 
religiös-nationalem Gebiet. Das jüdische Haus gab 
naturgemäß dem Kinde auf dessen Lebensweg 
nicht immer jene Kraft, jene Widerstandsfähigkeit 
mit, die es vor den Verlockungen einer Flucht aus 
der Schwere des Judentums bewahren könnte. Der 
jüdische Religionsunterricht kann zwar viel, aber 
doch nicht alles ersetzen, weil die Ergänzung der 
jüdischen Schulerziehung, das jüdische Heim 
und das jüdische Milieu, das jüdische 
öffentliche Leben fehlen. Soweit die alten Ur¬ 
sachen. Völlig neu ist das Moment der seelischen 
Depression, hervorgerufen durch die Ereignisse der 
letzten Jahre, wobei viele von jüdischem Denken 
und jüdischem Wissen Unbeschwerte sich sagen, 
daß das Judenproblem und damit auch ihre persön¬ 
liche Frage ‘bereits gelöst wäre, wenn die Urahnen 
so gehandelt hätten, wie jene Vorfahren, deren 
Nachkommen heute als „genügend »-assenrein“ er¬ 
klärt werden. Aus eigener beruflicher Erfahrung 
in einer mittelgroßen Kultusgemeinde im deutsch- 
böhmischen Gebiet kann ich bestätigen, daß viele 
Austritte, 'besonders von Kindern aus Mischehen, 
mit dieser Psychose zu erklären sind. Manche die¬ 
ser Austritte und Taufen entbehren nicht der 
Tragik, wie zum Beispiel jener Fall, wo eine Mut¬ 
ter mit ihren zwei erwachsenen Mädchen mit Zu¬ 
stimmung der jüdischen Verwandten dem Drängen 
des katholischen Gatten, der Kaufmann in einem 
kleinen Industriestädtchen -ist, nachgehen und sich 
taufen lassen mußte, in der Hoffnung, dadurch die 
wirtschaftliche Existenz der Familie retten zu kön¬ 
nen. Ob es nützen wird, ist eine andere Frage. 
Ebenso tragisch ist der Fall eines Jungen, der von 
einer katholischen Mutter vorehelich geboren und 
getauft, nach der Verehelichung der Eltern jüdisch 
erzogen wurde und — zum Leidwesen der Eltern 
— einer der eifrigsten T.-L.-Jungen war, ohne eine 
Ahnung davon gehabt zu haben, daß er eigent¬ 
lich dem Gesetze nach katholisch ist. Als er 
14 Jahre alt wurde, und der Uebertritt zum Juden¬ 
tum gesetzlich vollzogen werden konnte, war der 
Junge — Einfluß des Elternhauses — jüdisch-„lau“ 
geworden und ist aus dem T.-L. ausgetreten. Er 
scheint auch -den wahren Sachverhalt seiner Ge¬ 
burt und seiner Taufe erfahren zu haben. Heute 
geriert sich dieser Junge als „Arier“, versucht nur 
mit Ariern zu verkehren und meidet jede Zusam¬ 
menkunft mit seinen frühere Chawerim. Furchtbar 
wird für ihn der Moment sein, in dem er den Fuß¬ 
tritt und den Hinauswurf bekommen wird! 

Von den in den letzten zwei Jahren in unserer 
Kultusgemeinde vorgekommenen zehn Austritten 
sind die meisten Fälle als Folge oder aus An¬ 
laß einer Mischehe erfolgt, einige bildeten 
den Rücktritt jüdisch gewordener Gattenteile zum 
ursprünglichen christlichen Bekenntnis. Nur ein 
einziger Fall hatte seine Ursache in der „Kultus¬ 
steuer“, einer war eine bewußte Desertion zum 
Zwecke der Anbiederung, obwohl der Betreffende 


öfters von der Zentralen Fürsorge der Kultus¬ 
gemeinde unterstützt wurde. Er läuft jetzt mit dem 
SdP.^Abzeichen herum, um sein Judentum zu ver¬ 
decken. 

Richtig sagt h. 1., daß mancher meint, daß die 
Last seines Jude-Seins bloß eine Folge des man¬ 
gelnden Weitblickes seiner Großväter wäre. Im 
Religionsunterricht erklärte einmal ein Junge in 
einer Aussprache über die Judenfrage: „Mein 
Vater sagte mir heute: wären die Juden vor Jahr¬ 
hunderten nicht so verblendet und hartnäckig im 
Glauben gewesen, gäbe es heute keine Juden frage 
mehr.“ Der Junge wurde natürlich über die Unrich¬ 
tigkeit dieser Anschauung aufgeklärt. 'Der Reli- 
gionslehrer sagte ihm, daß abgesehen von der ethi¬ 
schen Seite des Renegatentums, eine Massentaufe 
von Zehn-, ja Hunderttausenden eine neue Juden¬ 
frage, die der getauften Juden schaffen würde, daß 
die Judenfrage keine ausschließlich religiöse sei 
usw. Ob aber die Religionsstunde sich stärker als 
das unjüdische Elternhaus auswirken wird, kann 
nicht mit -Sicherheit behauptet werden. Es soll auch 
vorgekommen sein, daß Intellektuelle, die zur Aus¬ 
wanderung nach Uebersee gezwungen waren, 
unterwegs, in einem ZwischenasyL, ihre Kinder 
haben taufen lassen, um in der neuen „Heimat“ 
auch ein „radikales neues Lehen“ mit ihren Kin¬ 
dern beginnen zu können. Zeichen einer geistes- 
und sinnesverwirrenden Psychose. 

Daß die oben geschilderten zentrifugalen seeli¬ 
schen Komponente gepaart mit roter Assimilations¬ 
sucht auch bei intelluktueilen Menschen den Sinn 
für Anstand und Dankbarkeit verdunkln kann, 
zeigt der Fall eines Juden, dem mit Hilfe der jüdi¬ 
schen privaten und offiziellen Fürsorgestellen das 
Studium ermöglicht wurde und der dann — angeb¬ 
lich aus „privaten“ Gründen einer Mischehe — aus 
dem Judentums austrat. Fahnenflucht jüdischer 
Menschen, die wie h. 1. richtig sagt, das Judentum 
nicht vergessen sollte! Unsere Antwort auf solches 
Renegatentum müßte die gesellschaftliche Aech- 
tung sein. Bei den gegebenen Umständen ist jedoch 
zu. bezweifeln, ob wir die hiezu erforderliche Ein¬ 
heitsfront, zu schaffen imstande sein werden. Es 
wäre auch die Veröffentlichung der Ausgetretenen 
am „schwarzen Brett“ der betreffenden Kultus¬ 
gemeinde erforderlich. 

Daß die nationale Erziehung allein nicht genügt, 
beweist der Fall des jüdischen „Wunderkindes“, 
des Geigenvirtuosen Jehuda Menuchin und dessen 
Schwester, der Pianistin Chefzi'bah. Ihre Eltern, 
Mosche und Mirjam Menuchin, waren unter den 
ersten Absolventen des Hebräischen Gymnasiums 
„Herzlia“ in Tel Awiw. Nach einem Bericht im 
„Haolam“ Nr. 42 vom 23. Juni 1938 schreibt der 
New-Yorker „Hadoar“, daß diese Eltern vor 
25 Jahren aus Tel Awiw nach New York kamen, 
wo Mosche Menuchin Hebräisch unterricht erteilte 
und später Leiter der hebräischen Sprachschulen 
in San Francisco wurde. Das Haus war hebräisch, 
mit den Kindern sprachen die Eltern nur hebräisch. 
Und nun haben diese beiden „Wunderkinder“ 
Jehuda und Chefziba Menuchin sich katholisch 
taufen lassen, um Schwiegersohn und Schwieger¬ 
tochter eines australischen Millionärs zu werden. 
Und die Mutter Mirjam Menuchin veröffentlichte 


Im März-Heft der englischen Monatsschrift „W*- 
mens Home Companio“ ihre Erinnerungen, in denen 
sie stolz mitteilt, daß ihr Vater eigentlich ein 
Tatara und ihre Mutter eine Italienerin war.... 
Hier zeigte sich das Manko einer nur-nationaien 
Erziehung. Aber auch die nur-religiöse Erziehung 
genügt nicht. Als Gegenstück zum Fall Menuchin 
erzählt N. Ben Menachem im „Haolam“ Nr. 44 vom 
7. Juli 1938, daß ein Rabbiner namens Michai 
Jizchak Wider, Absolvent der Jeschiwah des Zad- 
dik und Rabbi Mendel Hager aus Vy£ova, Rumä¬ 
nien, Verfasser vieler rabbinisch-talmudischer 
Schriften, präsumtiver Nachfolger seines Schwie¬ 
gervaters im Rabbinate, vor zwei Jahren sich tau¬ 
fen ließ und Mitarbeiter rumänisch-antisemitischer 
Zeitungen wurde, in denen er Verleumdungen ge¬ 
gen das jüdische Volk und die jüdische Religion 
veröffentlichte... 

Und die Lehren, die aus den vorkommenden 
Desertionsfällen zu ziehen wären? Ich wage fast 
nicht diese auszusprechen, weil sie als banal, abge¬ 
droschen betrachtet werden könnten. Vor allem: 
Revision unseres jüdischen Eigenlebens, unseres 
„Zuhause“. Wir müssen heute mehr denn je unse¬ 
rem jüdischen Dasein einen wirklichen jüdischen 
Inhalt geben und damit unseren Kindern ein jüdi¬ 
sches Heim, eine jüdische Kinderstube 
schaffen. Wir müssen unsere Kinder durch eine 
wahrhaft jüdische Erziehung gegen das von außen 
kommende Leid und gegen Angriffe immun 
machen ; damit sie nicht der Psychose der Minder¬ 
wertigkeit verfallen. Wir müssen der Jugend, und 
«besonders der, die nicht nach Palästina, sondern in 
andere Länder auszuwandern gezwungen ist, die 
jüdischen Ideale in ihrer ganzen Weite und Tiefe 
zu geben und damit ihre zentripetalen Kräfte zu 
stärken versuchen. Gewiß: die Schwierigkeiten 
sind groß. Das Galuthleben ist zwiespältig, kom¬ 
pliziert; aber wenn auch der einzelne in die Irre 
gehen und sich verlieren mag, die Jugend als Gan¬ 
zes wird uns erhalten bleiben — wenn wir es auf¬ 
richtig wollen und richtig anstellen. Jwri. 


Zu Ihrem Leitartikel in Nr. 33, vom 19. 8., teile 
ich Ihnen Folgendes mit: In Wien wird nun nicht 
nur von den Nichtjuden der Ariernachweis ver¬ 
langt, sondern von jedem Bürger der Ahnenaus¬ 
weis. Nur VoUjuden dürfen aus wandern. Misch¬ 
lingen ist die Ausreise verboten. Sie haben nur 
halbe Rechte als Staatsbürger, dürfen jedoch das 
Land nicht verlassen. Es besteht bereits ein Ren¬ 
nen nach der jüdischen Großmutter, 
die etwa fehlt. Diejenigen, die geglaubt haben, 
durch Flucht aus dem Judentum, oaer durch Misch¬ 
ehe und Taufe der Kinder dio künftige Genera¬ 
tion vor dem Judenschicksal zu retten^ bedauern 
heute ihren Irrtum. Es wird auch einmal die 
Stunde kommen, in der die heutigen Deserteure 
ihr Schicksal erreicht, das unter Umständen bitte¬ 
rer sein kann, als das Los der Juden. 

Dr. 0. J. P o 11 ä k (Brünn). 


Irma Polak: 

Die V. hebräische Sommerschule der 
Tarbutorganisation August 1038 
in Ganovce 

Die jüdische Republik 

Diesen Spitznameny welchen ein Witzbold der 
heurigen Sonwiersckule der T arbulorganisalk) n 
beigelegt hat, hätte man richtig ernst nehmen 
können, denn das, was in dem idyllisch am Fuße 
der Hohen Tatra gelegenen Bad Ganovce m August 
1938 erstanden ist, war in der Tat eine m sich ge¬ 
schlossene jüdische Gemeinschaft mit bestimmten 
Atributen eines selbstständigen Gemeinwesens. 

Die 97 Schüler und 4 Lehrer der hebräischen 
Sommerschule hatten den winzigen Badeort voll 
und ganz belegt und man geriet des Oefteren in 
Verlegenheit, wenn mehrere Gäste zugleich an¬ 
langten und ihren Besuch auf einige Tage er¬ 
strecken wollten. 

Die blauweiße Fahne, die neben der tschechosl. 
Staatsfahne am Eingang zu einem • Miniatur-Kur¬ 
park als sichtbares Zeichen einer jüdischen Sied¬ 
lung flatterte, eine hebräische Stampiglie der 
Moschanmh, die tschechisch-hebräischen Ankündi¬ 
gungen mrf der Anschlagetafel, der jüdische Wirt 
und Kellner, der Chaluz Rudi als Hausmeister — 
all das waren bloß die äußeren Merkmale der „jüdi¬ 
schen Republik Ganovce“. Ausschlaggebend war 
der Geist, welcher sie beherrschte mul, der in ihr 
wiederum jene typisch jüdische Stimmung geschaf¬ 
fen hat, welche die Tarbut-Som merschulen hierzu¬ 
lande kennzeichnet und die die Teilnehmer niemals 
vergessen werden... Es ist der Geist tiefer innerer 
Verbundenheit durch eine Idee, und gemeinsames 
Streben nach eine m Ziel, getragen von wohnhaf¬ 
ter Herzlichkeit und gegenseitiger Freundschaft. 

Könnte man es sich erst sonst erklären. wieso 
es kam, daß verwöhnte Großstadtkinder sich mit 
rimitivstem Nachtlager und aller einfachster Kost 
' egnügten, daß erwachsene, und in Berufen 

stehende Menschen, welche an bestimmte An¬ 
sprüche an Bequemlichkeit haben, ja an Luxus 
gewöhnt sind, die dürftig eingerichteten Zimmer 
für gut fanden und alle Unannehmlichkeiten der 
Enge solcher Räume in Kauf nehmen? Es langte 
der abgeplagte Bankbeamte aus einer großen 
böhmischen Industriestadt mit der Familie und 
dem Wunsche an, seinen vierwöchigen Urlaub in 
Ruhe und Muße eines Badeortes zu verbringen. 
Er besichtigt das ihm zugeteilte Zimmer und wen¬ 
det sich entrüstet ab; auch das Beisammensein mit 
so vielen Menschen dürfte — so glaubt er — den. 
ramponierten Nerven seiner Frau nicht zuträglich 
sein und so beschließt er nächsten Tag abTmfahren. 
'Aber es umfängt ihn die Atmosphäre unserer jüdi- 
syhen Republik, die man spürt aber schwer be¬ 
schreiben kann. Er bleibt — imd nicht nur das, er 
bleibt als eines der rührigsten und beliebtesten 
Mitglieder unserer hebräischen Sommersiedlung 
treu bis zu ihrem. Schluß. — Da kam die Dame aus 
der Großstadt mit Tochter und $ohn. Der Jun¬ 
ge — ein chaluzisches Wesen — fügt sich sofort 




ein. Die Tochter stand früh auf, blaß und, mit ver¬ 
weinten Augen. Sie könne unter keinen Umständen 
bleiben ... Während diese Zeilen geschrieben 
werden, zählt sie wohl als fleißige National! ondts- 
Kommissärin der Moschaioah die für den KKL. in 
der Siedlung aufgebrachten Gelder, befriedigt und 
begeistert zugleich... Es gibt Teilnehmer, welche 
zum erstenmal unsere Sommerschule besuchten 
und sich bereits jetzt für das komnende Jahr an¬ 
gemeldet haben und auch solche, weiche der Tar¬ 
butorganisation Spenden zuführen als Dank für 
das große Erlebnis. Der angesehene Arzt, welcher 
seine in der Sommerschule befindliche Familie be¬ 
sticht*. und eine Woche verblieb, verabschiedete 
sich mit den Woiten: Es waren glückliche acht 
Tagef Wißt Ihr, Hebe Leser, was es heutzutage 
heißt, wenn ein Jude glückliche Tage erlebt ? — 
Ja, eine freie 'Stätte jüdischen, unbeschwerten 
Lebens — das war unsere „jüdische Republik Ga- 
noyce“. Wir fühlten es ergriffen und in diesen 
Zeiten doppelt beglückt und dankbar... 

Sprachenfrage- und Verfassung 

Die Teilnehmer der hebräischen Sommerschule 
kamen wiederum aus allen Ecken der Republik; 
aus tschechischen und mährischen Städten und 
Städtchen, aus Deutschböhmen, aus slowakischen 
Orten und aus Karpathorußland . Wer die zermür¬ 
bende Situation der Juden in Sudeten deutschen 
Gegenden kennt, wird das befreiende Aufatmen 
unserer Freunde aus diesen Gebieten verstehen: 
vier Wochen vollwertiger Mensch, ohne Minder¬ 
wertigkeitskomplexe, ohne Kränkungen und ohne 
eisige Kälte der Umgebung. Vier Wochen lang 
Bruder unter Brüdern !... Auch die Juden aus ge¬ 
mischsprachigen Gegenden empfinden die Wohltat 
der hebräischen Siedlung. Dahin ist die Unsicher¬ 
heit ihres Wesens und Verhaltens, her vor gerufen 
vom ewigen Zwiespalt und den widerspruchsvollen 
Anforderungen in der Sprachen frage. Hier, in 
unserer jüdischen Republik Ganovce, gibt es nur 
eine Sprache: Kannst du schon so viel hebräisch, 
daß du den hebräischen Vortrag am Abend ver¬ 
stehen wirst? Wirst du den Kurs für Fortgeschrit¬ 
tene oder vielleicht schon gar jenen für „Beinahe « 
Hebräer“ besuchen können? Soziale Unterschiede 
fallen n>eg ■ ausschlaggebend ist nur das Können. 
Ein geteilt in vier Kurse sitzen die Teilnehmer in 
den Klassenzimmern der Volksschulen Ganovce 
un>d Filice. Hier zwängt der Vorsitzende des Zio¬ 
nistischen Zentralverbandes in QSR, Dr. Paul 
März, seine langen Glieder in der Schulbank für 
Kinder und krümmt sehnen breiten Rücken über 
der hebräischen Lektüre. Vier Wochen im Jahre 
hat dieser vielbeschäftigte Advokat und Zionist 
Ferien. Diese vier Wochen verwendet er alljähr¬ 
lich dazu um seine Kenntnisse im Hebräischen 
in uitserem Sommersxedhmgen zu vervollkommnen, 
ein Beispiel für jene, die sich Zionisten nennen 
oder es in der Tat auch sind... Vor ihm. die fünf¬ 
zehnjährige Studentin aus Teschen; ein wenig 
eifersüchtig lauscht der ältere Bankbeamte dem 
fließenden Hebräisch dieser Schülerin, während 
die „Dame der Gesellschaff* das Wissen eines 
Jugendlichen aus Brünn bewundert ... Die Frau, 
welche in jahrzehntelanger, aufopfernder Tätigkeit 


für den Zionismus ergraut ist, stuckt Vokabeln und 
läßt sich von dem Handwbrksburscheh prüfen; der 
Kaufmann, welcher jahraus- jahrein Schuhe ver¬ 
kauft, wetteifert mit der Studentin und alle gemein¬ 
sam lernen hebräische Lieder. 

Es gibt auch Sprachenfanatiker unter uns, solche, 
welche ausschließlich hebräisch hören und sprechen 
wollen; sie plädieren für die Errichtung einer eige¬ 
nen Moschawah für Hebräer im nächsten Jahr. 
Möge sie groß werden und gelingen! ln der Leitung 
der Sommerschule haben die Hebräer“ und alten 
Besucher der Moschawot besonderes Ansehen und 
gewisse Privilegien; trotzdem werden sie ab und zu 
überstimmt von den Vertretern der Anfänger und 
der Jugend, wie es bei der demokratischen Verfas¬ 
sung unserer Moschaioah natüi'Hch ist. Apropos die 
Jugend! Zum erstenmal seit die hebräischen Som¬ 
merschulen der Tarbutorganisation bestehen, tauchte 
das Problem der 

Jugend 

auf. Wieso es entstanden ist? Durch die Tatsache, 
daß Jugendliche im Alter von 14 bis 20 Jahren 
nahezu die Hälfte aller Schüler bildeten und catch 
deshalb, weil zum ersten Male in der Geschichte 
unserer Monschwwot eine geschlossene Jugend¬ 
gruppe nämlich der El-Äl — an der Sommer¬ 
schule teilgenommen hat. Bisher hatten sich die 
Jugendlichen nie abgesondert. Sie nahmen an den 
Unterhaltungen und gemeinsamen Sichot der 
Moschawahteilnehmer teil. Diesmal hatte die Ju¬ 
gend den Wunsch, sich in eigenen Sichot über ihre 
besonderen Sorgen und Probleme auszusprechen. 
S>e stieß hiebei auf Widerstand einiger Leitungsmit¬ 
glieder, welche diese Teilung nicht billigen und bei 
der bisher geübten Praxis verbleiben wollten. Es kam 
schließlich von selbst zu einem Kompromiß: die 
Jugend hatte ihre eigenen Seminare und nahm 
überdies je nach dem Können des Einzelnen an 
den gemeinsamen hebräischen Sichot teil. Aber 
das Jugendproblem wird bei Errichtung der kom¬ 
menden Sommerschule zur Debatte stehen und 
einen Punkt bilden, Über den sich die Veranstal¬ 
ter werden einigen müssen. Im Ganzen und 
Großen aber müssen wir gestehen: wir waren stolz 
enrf unsere Jungen und Mädel. tSie waren hübsch, 
st) amm und lustig. Sie brachten pulsierendes Leben 
und jugendliche Note in unsere Siedlung. — Wie 
schön waren sie anzusehen, wenn sie 'am Erew 
Schabbat in weißen Hemden und Blusen in die 
improvisierte Betstube ein traten, wo unser beliebte 
Rabbmer Weiner den Gottesdienst besorgte! Mit 
welchem. Eifer erfanden sie Methoden, die dem 
KKL. oder der Tarbutorganisation Mittel zuführen 
sollen; sie besorgten Botengänge nach dem nahe- 
gelegenen Poprad und ließen sich als Belohnung 
10 Prozent des für die Ware verausgabten Betrages 
zugunsten von Tarbut auszahlen oder in die Imi- 
tasche einioerfen. Für den KKL. und Tarbut wurde 
photographiert, Mineralwasser von der 
oft 9 eholt > es wurden für die gleichen Zudecke 
Schuhe geputzt und Ansichtskarten verkauft Hat 
uns das Herz nicht im. Leibe gelacht, wenn wir 
diesen Jugendlichen bei ihren eifrigen Vorberei¬ 
tungen für „die große Veranstaltung“ Zusehen 
durften, deren ernstes und heiteres Programm sie 


selbst bestritten haben? Wie geschmackvoll haben 
sie Veranda und Saal dekoriert, mit welchem Ernst 
Sprach - und Gesangschöre einstudiert. Konnten 
wir ihnen böse sein , wenn sie auf marschierten und 
im Chor riefen: „Wir wollen noch essen?“ Auf 
diesen Ruf gab es nur eine Antncort und sie 
wurde gegeben. Ein besonderer ,JlßabendN be¬ 
lohnte die Jugend für ihre Leistung und Mühe. Mit 
richtigem Stolz zeigten wir unseren Poprader 
Freunden, wie diese Jugend jüdisch fühlt. Sie 
sangen und tanzten Herrn , sie spielten Spiele und 
wir „Alten“ vergaßen unser persönliches Leid und 
das jüdische Elend; wir tanzten, sangen und spiel¬ 
ten mit. Für diese Augenblicke der ■ Sorglosigkeit , 
welche heute so selten sind, danken wir unserer 
MoscJiawahjugend. Wir hatten sie lieb mit ihren 
Vorzügen und Fehlern. Einige von den jungen 
Menschen hatten zum ersten Male das Wunder er * 
lebt, die hebräische Sprache im Alltagsleben zu 
hören, andere von ihnen sahen., mit weich heiligem 
Ernst die älteren Zionisten das Hebräischstudium 
betreiben und daß viele von uns mit Liebe und 
Ausdauer die Sprache auch erlernt haben. So ver¬ 
lassen sie die Moschawah tief beeindruckt und mit 
der Aufgabe, Pioniere und. Träger der hebräischen 
Sprache und Bewegung zu sein . Es wachse Euere 
Kraft! 

Juden unter sich 

Zum osten Male lebten die Mitglieder der hebräi¬ 
schen Sommerschule unter sich, völlig abgeschlossen 
von der Außenwelt. Lediglich auf Ausflüge, welche 
in die wunderschöne Umgebung recht oft unter¬ 
nommen wurden, kamen sie mit ihr in Berüh- 
neng. Sie konnten sich geben so wie 

sie si'iid und sie gaben sich auch ganz so. 
Es war mm überraschend für den jüdischen Kriti¬ 
ker, welcher die Fehler der Juden schwer trägt , 
weil er sie liebt , daß er vergeblich nach ihren Un¬ 
arten gesucht hat. Sie waren entweder weggewidpht 
oder niemals vorhanden gewesen. Nichts 'uxtr da 
von lautem Wesen, protzenhafter Aufführung, von 
Taktlosigkeit und jenen unschönen Eigenschaften , 
welche uns anhaften sollen oder angedichtet wer¬ 
den (Und forschst du nach Ursachen, so wirst du 
finden, daß es eben die Umwelt ist, vcm welcher 
wir abstehen nicht weil wir schlechter, sondern mir 
weil wir anders sind), ln unserer jüdischen Repu¬ 
blik Ganovce lebten wir ein einfaches Leben An 
einem regnerischen Sonntag besuchten einige’von 
uns den Fünf-Uhr-Tee in Bad Schmecks, doch wie 
fremd und abstoßend erschien uns das Getriebe 
m einem vornehmen Lokal, Wir eilten geschwind 
nach Hause, nach Ganovce, und erlösten uns in 
einem Horratanz oder einem Spaziergang mit 
Freunden- F reutide waren wir alle — trotz Alters¬ 
unterschieden, trotz Verschiedenheit des Temne- 
mments, der Gewohnheiten und Ansichten und als 
Freunde schieden wir mit einem einzigen, heißen 
Wimsche im Herzen: daß uir uns nach, einem fried- 
hchen Jahr für diesen Staat und unser jüdisches 
lolk in der nächstjährigen Sommerschule der Tar- 
butorganisation Wiedersehen mögen. 
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Die Stärke der britischen 
Militärstreitkräfte in Palästina 

,,^r.™i itä ™ che Mitarbeiter des „Daily 
Mail befaßt sich in seinem Blatte mit der ge- 
genwärtigen Starke der britischen militari*, 
sehen Streitkräfte in Palästina und schreibt: 
Die Zahl der Truppen in Palästina fluktuiert 
sdändig, da immer wieder Verstärkungen aus 
Aegypten und aus dem Mutterland eintreffen, 
dafür aber andere Abteilungen abgezogen 
werden. In normalen Zeiten würde die Palä¬ 
stina-Garnison aus zwei Bataillons, d. s. 1500 
Mann, bestehen. Im Jahre 1936 jedoch, zur 
Zeit, als die Kgl. Kommission ernannt wurde, 
wurde die Garnison auf 16.000 und im Herbst 
desselben Jahres sogar auf 24.000 Mann erhöht. 
Von da an variierte die Ziffer ständig; heute 
sind in Palästina etwas über 7000 Mann Infan¬ 
terie stationiert. Zu diesen Infanteriebrigaden 
kommen noch hinzu: eine Panzerauto-Kom- 
pagnie, Kavallerie-Einheiten, Signalisier-Korps, 
schwere Artillerie-Korps, Train- und Genie¬ 
truppen. Zwei Geschwader der Luftstreit¬ 
kräfte arbeiten mit den Landtruppen zusam¬ 
men. Außerdem wurden im vergangenen Mai 
ein Kampflieger- und zwei Bombengeschwader 
nach dem Mittleren Orient gesandt, von wo 
aus sie im Notfälle leicht nach Palästina diri¬ 
giert werden können. Insgesamt können in 
Palästina ohne wesentlichen Verzug elf Flug¬ 
geschwader eingesetzt werden, wobei deren 
Operationen durch bedeutend verstärkte Feld- 
Radio-Signalisier-Abteilungen unterstützt wer¬ 
den. Die Ausrüstung der Infanterie wird stän¬ 
dig mit neuen Maschinengewehren ergänzt. 
Drei weitere Bataillons, und zwar das 2. Kings 
Own Royal Regiment, das 2. Leicestershire 
Regiment und das 1. Worcestershire Regiment, 
zusammen etwa 2000 Mann, gehen im kom¬ 
menden Monat aus Southampton nach Palä¬ 
stina ab. Im Herbst folgt ihnen dann das 2. 
Queens Royal Regiment. Mit diesen vier Re¬ 
gimentern werden die britischen militärischen 
Streitkräfte in Palästina dann insgesamt etwa 
10.000 Mann zählen. Außerdem stehen in 
Aegypten vier Infanterie-Bataillons und zwei 
Kavallerie-Regimenter, die gegenwärtig in 
leichte Tankeinheiten umgew r andelt werden, in 
Reserve; sie können jederzeit ohne Zeitver¬ 
lust nach Palästina entsandt werden. 

i,225.662 Pfund-Budget für 
Sicherheitszwecke 

Das palästinensische Amtsblatt veröffent¬ 
licht den Budgetvoranschlag für das laufende 
Finanzjahr. Von den an Ausgaben vorgesehe¬ 
nen 6,230.520 Pfund sind für das Departement 
für Polizei und Gefängniswesen 1,022.068 und 
für das transjordanische Grenzkorps 203.594 
Pfund bestimmt, Summen, die in dieser Höhe 
für die genannten Zwecke bisher noch in kei¬ 
nem Budget figurierten. 


Ein Blick in die Presse 


„Heidentum, Christentum, Judentum“ in 
Jerusalem. Trotz Krise und Curfew besteht die 
„Jüdisch-theologische Gesprächsrunde“ in Jeru¬ 
salem nun schon das zweite Jahr. Der junge 
Dichter Schalom Ben Chorin hat ßie ins Leben 
gerufen und ißt bemüht, in Themen von großem 
Umfang und Gewicht den Zusammenhang neuer 
jüdischer Theologie mit den Forderungen dieser 
Tage aufzuspüren und darzutun. So hat die 
..Runde“ dieß Jahr Hermann Cohen, Oskar 
Goldberg, Soeren Kierkegaard und A. D. Gor- 
don in Vorträgen und Diskussionen in ihre Mitte 
gerufen. 

Ben Chorin selbst machte mit einem Vortrag 
über MaxBrods ,,Heidentum, Christen¬ 
tum, Judent um“ den Beschluß dieses Seme¬ 
sters. Es waren neben den „zünftigen“ Theologen 
viele aus der großen Gemeinde gekommen, die 
Max Brod in diesem Lande besitzt. — Ben Cho¬ 
rin gab Extrakt und Exegese, Inhalt, Deutung und 
Kritik des Brodschen Buches in gut durchdachtem 
Aufbau — immer wieder spannten sich feste gei¬ 
stige Brücken von hier zu dem alten Kontinent 
hinüber. Liebende Gerechtigkeit ließ ihn denn auch 
von Brods Kritik des Christentums sich distan¬ 
zieren. hier rief er Franz Rosenzweig zum Zeugen 
und Patron auf. Das jüdische Bekenntnis Brods 
aber stellte er mit sicheren und reinen Worten der 
Einfühlung noch einmal dar; so wurde das ,,Dies- 
seitswunder“, das „edle“, das „unedle Unglück“ an 
diesem Ort und zu dieser Zeit in tiefer Bezogenheit 
und Zuständigkeit noch einmal lebendig. Unserer 
Meinung nach wurde der Vortrag dem Selbststreit 
des Künstlers Brod mit dem Philosophen Brod 
nicht genügend gerecht, das Ringen seines Tem¬ 
peraments um Klärung, die Kontroverse zwischen 
Bekennermut und objektiver Weisheit, die dieses 
Buch so erregend und liebenswert erscheinen las¬ 
sen, wurden nicht völlig klar herausgestellt. Blieb 
jedoch die Gegenwärtigkeit des Buches, durch Ben 
Chorins einfühlsame Interpretation bestätigt, im 
Für und Wider der Wechselrede klar sich zeigend. 
Die Neubearbeitung von „Heidentum, Christentum, 
Judentum“, die in Aussicht steht, wird, so wohl 
vorbereitet, mit aller Freude und vollem Verständ¬ 
nis aufgenommen werden. h. p. 


TSCHECHOSLOWAKEI 

Der Tod Andrej Illinkas 

Die ,,Zidoysk6 Naviny“, das slowakische Or¬ 
gan der zionistischen Bewegung, schreiben zum 
lode des Führers der Slowakischen Volks- 
Partei: 

„Das slowakische Volk hat einen großen Toten. 
Es beweint seinen Sohn, der seinen Namen tief in 
die Geschichte der Slowakei eingegraben hat. Vor 
wSiJ* ,8t Kampfgeschrei verstummt; die 

Wellen der siedenden politischen Leidenschaften 
haben sich gelegt und unter dem tiefen Eindruck 
d< T T i a V e I wurd, g en Personert*und Parteien, Freund 
und Feind diese hervorragende Gestalt und ihre 
durchgreifende Bedeutung auf die Entwicklung der 
Ereignisse. Auch wir Juden können nicht bei¬ 
seite bleiben. Seine öffentliche Tätigkeit hat auch 
in unsere Reihen eingegriffen und uns Gelegenheit 
gegeben,, unsere Stellung zu ihm zu bestimmen, 
»fahre seiner Jugend verlebte er in RüSomberok, in 
einer Atmosphäre, welche trotz verschiedenartiger 
politischer Schichtung doch gesellschaftlich alle 
Leute guten Willens, Christen und Juden vereinigte; 
die Beziehungen zwischen ihm und den Juden 
waren aufrichtig und herzlich. Er ehrte und schätzte 
seine jüdischen Mitbürger und als Pfarrer 
P r u edl S*f. , er Verträglichkeit. Sein 
scharfer Blick erkannte die geistigen Werte der 
jüdischen Intelligenz von Ruzomberok, mit welcher 
er gern verkehrte. Sein Vertrauen bekundete er 
auch, als er in dem denkwürdigen Prozeß im Jahre 
1906 die jüdischen Advokaten Dr. Isidor Biheller 
und Dr. Bernät Hiller zu seinen Verteidigern wählte. 
Und als im Jahre 1909 die Ruzomberoker an den 
Kerrscher ein Gesuch um Befreiung des in Szegedin 
gefangenen Hlinka richteten, trug das Gesuch auch 
die Unterschriften aller Juden von Ruzomberok. 

Hlinkas Stellung zu den Juden hat sich auch nach 
dem Umsturz, nicht geändert. Er predigte auch 
dann religiöse Toleranz. Jene Richtung, 
welche sich in den letzten Jahren bei einem Teil 
seiner Umgehung und auch in seiner Presse durch¬ 
setzte, war nicht nach seinem Willen und fand 
auch nicht seine Billigung. Er hat dem auch mit 
klaren Worten in einem publizierten Gespräch mit 
dem Vizevorsitzenden der Jüdischen Partei Dr. 
Mathias Weiner Ausdruck verliehen, in welchem 
er jedweden religiösen oder Rassenhaß verwirft und 
die Notwendigkeit eines friedlichen Zusammen¬ 
lebens der christlichen und jüdischen Bevölkerung 
betonte. 

Indem auch wir uns vor dem Andenken dieses 
Mannes neigen und an der Trauer des slowakischen 
Volkes teilnehmen, ehren wir seine tapfere Gesin¬ 
nung, welche er uns gegenüber erwiesen hat. Möge 
er auch in dieser Richtung Vorbild jenen sein, 
welche berufen sind, sein Werk fortzusetzen.“ 

Echo der „Politika“-Debatte 

In einem Teile der tschechischen Preise, be¬ 
sondere in den Provinzzeitungen, trifft man 
unausgesetzt auf antisemitische Artikel. Diese 
Kampagne erscheint in dem heutigen Zeitpunkt, 
da tschechische Publizisten wahrlich andere 
Sorgen haben sollten, in einer besondere eigen¬ 
artigen Beleuchtung. Die antisemitischen „Ar¬ 
gumente“ reichen, wie schon'die Debatte in der 
,;Närodm Politika“ gezeigt hat, die noch immer 
in der tschechischen Presse zitiert wird, weit 
über die Sprachenprobleme hinaus. So schreibt 
der Prager „Lidovy denik“: 

„Bei uns kann man sie (die Juden) wirklich nicht 
gern haben. Sie greifen und haben überall störend 
eingegriffen. Sie haben den Marxismus ausgedacht, 
in dem sie eine führende Stellung einnehmen und 
mit dem sie unser Volk vom Patriotismus abzukeh¬ 
ren und zum Internationalismus zu führen versuchen. 
Wir sehen sie in allen politischen Parteien. E9 ist 
fast zur Regel geworden, daß in einer jüdischen 
Familie fast jedes Mitglied eine andere politische 
Legitimation hat. Und das darum, damit sie überall 
sind. Sie sind in allen Vereinen, damit sie dort in 
ihrer Art eingreifen. Man darf sich daher nicht 
wundern, wenn unser Volk die Geduld verliert und 
sie nicht mag. Wenn sie aufhören würden, sich auf¬ 
fallend zu benehmen, wenn sie nicht alles für sich 
enteignen würden, wäre weniger Neid und mehr 
Ruhe unter den Leuten. Ueber das jüdische Problem 
ließen sich ganze Lager von Büchern schreiben. Es 
gibt eine unübernehmbare Menge von Material und 
es kann nicht schaden, wenn w r ir zeigen, daß wir 
acht geben und daß wir uns auch alles merken.“ 

Die „Hanacke Listy“ In Prostejov schrei¬ 
ben n. a.: 

„Den Juden imponiert, gelinde gesagt, eine 
starke Hand. Der Jude kann sich sklavisch 
demjenigen anpassen, der ihm gegenüber die starke 
Hand gebraucht. Anders kann man sich die Stellung¬ 
nahme unserer Juden zu den Henlein-Leuten nicht 
erklären. Bei uns kann und darf sich keine Rassen- 
Ueherheblichkeit geltend machen, aber eines wer¬ 
den wir ganz energisch anstreben. Die Juden 
müssen bei uns in der Oeffentlichkeit bescheidener 
und im Verhältnis zu unserem Staate dankbarer 
auftreten. Es wird überhaupt notwendig sein, bei 
uns die Judenfrage zu lösen.“ 

ENGLAND 


ln Indien. Bombay und Kalkutta, schreibt Bolton, 
haben viel von den eingewanderten Bagdad-Juden 
profitiert. Ein Jude, Lord Reading, war Vizekönig 
von Indien. Heiderabad könnte ein medizinisches 
Weltzentrum, ein „neues Wien“ werden. Die kom¬ 
menden Generationen würden den Nizam von 
Heiderabad dafür segnen, wenn er heute eine solche 
Initiative ergreifen würde.“ 

Mehr als ein Kompliment 

„Great Britain and the East“ führt in einem 

Leitartikel aus: 

„Die wohlerwogenen Worte der Anerkennung, die 
Kolonienminister Malcolm MacDonald ln seiner 
Rundfunkrede nach seiner Rückkehr aus Palästina 
dem High Commissioner Sir Harold MacMichael und 
dem Oberkommandierenden General Haining zollte, 
waren mehr als eine konventionelles offizielles Kom¬ 
pliment. Sie bedeuten, daß die britische Regierung 
die feste Absicht hat, diesen Autoritäten vollste 
und kompromißloseste Unterstützung zu gewähren. 
Indem MacDonald auseinandersetzte, daß seine 
Pflegschaft basiert ist auf Gerechtigkeit gegenüber 
den Juden, „die auf lange Sicht ihr Nationalheim 
in Palästina aufbauen“, und gegenüber den Ara¬ 
bern, „deren Rechtsansprüche in dem Lande ihrer 
Gehurt undisputahel sind“, hat er der Auffassung 
der britischen Regierung von ihrer Aufgabe (in 
Palästina) Ausdruck gegeben. Von dieser Aufgabe 
kann Gewalt die in Palästina eingesetzten Behörden 
nicht aülenken. Wie Sir Harold selbst betont hat, 
muß Terror auf die Häupter derer, die ihn prakti¬ 
zieren, selbst zurückfallen.“ 

GRIECHENLAND 

BerufsamsoMchtiragsarbeit unter den 
Juden Salonikis 

Die Zeitung „Action“ und andere Salonikier 
Zeitungen sprechen ihre Genugtuung darüber 
aus, daß der Verband zur Förderung von Land¬ 
wirtschaft, Handwerk und Industrie unter den 
Juden ORT. der seinen zentralen Sitz in Paris 
hat, demnäclißt in Griechenland sein Werk der 
Berufsausbildung und Umschichtung in Angriff 
nehmen wird. Die Zeitungen weisen darauf hin, 
daß unter den Juden Salonikis und Umgebung 
es nahezu 45.0 0 0 gibt, die keinen be¬ 
stimmten Beruf haben und infolgedessen 
ein elendes lieben führen. Falls es gelingt, einen 
bestimmten Teil der zur Schaffung der Berufs- 
außbildungskuree nötigen Gelder a.n Ort und 
Stelle aufzubringen, werde der Verband ORT 
die Aufbringung der restlichen Summe über¬ 
nehmen. Durch Errichtung von Berufsausbil- 
dungvs- und Umschichtungskureen wird tausen¬ 
den Juden die Möglichkeit gegeben werden, sich 
produktiv zu betätigen* 

DEUTSCHLAND 


Julius Streicher an Mussolini 

Unter der Ueberschrift „Kriegserklärung des 
Fasoismus“ bringt der „Stürmer“ einen von 
Julius Streicher persönlich gezeichneten Artikel, 
in welchem Streicher daran erinnert, daß Mus¬ 
solini in früherer Zeit oftmals den Rassismus 
abgelehnt und das Judentum in Schutz genom¬ 
men hat. Streicher drückt seine Genugtuung 
darüber aus, daß Mussolini nunmehr den Weg 
beschritten hat, den das nationalsozialistische 
Deutschland schon lange vor ihm gegangen ist, 
und richtet an den italienischen Staatechef die 
folgenden Worte: 

„Ein Staatsmann, der diesen Weg zu beschreiten 
wagt, muß sich dessen bewußt sein, daß er alles 
auf eine Karte setzt. Er muß wissen, daß es auf dem 
nun einmal beschrittenen Weg kein Zurück mehr 
gibt und geben darf. Er muß wissen, daß es in 
diesem Kampf um eine klare und letzte Entschei¬ 
dung geht: Leben oder Tod!“ 

ITALIEN 


amerikanische Rasse“ betitelten Leitartikel, def 
von zahlreichen anderen Zeitungen übernommen 
wurde, aus: 

„Das Bestreben Hitlers und letztens auch Musso¬ 
linis, die arische Rasse zur alleinherrschenden in 
der Welt zu machen, ist nutzloses Beginnen. Wenn 
die arische Rasse alle anderen beseitigen will, weil 
sie sich anscheinend nicht stark genug fühlt, den 
Wettkampf mit ihnen aufzunehmen, ist sie eine 
inferiore Rasse. Sie wird sich gewiß nicht dadurch 
konservieren, daß sie aus ihrer Mitte Menschen von 
überragender Intelligenz, Energie oder Ausdauer, 
deren Konkurrenz sie zu fürchten scheint, eliminiert. 
Amerika ist heute die stärkste Nation in der Welt, 
und dies nicht, weil es Inzucht getrieben hätte, 
sondern weil es Rassenmischungen zuließ. Indem 
wir unser Land zu einem Zufluchtsland machten, 
haben wir nicht zuletzt uns selbst einen Dienst er¬ 
wiesen. Möge unser freies Land nicht nur zu dauern¬ 
dem Aufenthalt, sondern zu einer wirklichen — 
geistigen und physischen — Amalgamierung die 
Besten aller weißen Rassen aufnehmen. Die einzige 
Verpflichtung, die die Einwanderer auf sich zu 
nehmen hätten, wäre: unsere demokratischen Insti¬ 
tutionen zu achten.“ 

Antwort an den Sohn D-Annunzios 

In der „New York Herald Tribüne“ antwor¬ 
tet Dr. Cyruß Adler auf Auslassungen von 
Ugo V. d’Annunzio, dem Sohne Gabriele 
d’Annunzios, in welchen die Juden außerhalb 
Italiens beschuldigt wurden, sie hätten durch 
ihre Stellungnahme gegen den Fascismus die 
jetzige Reaktion gegen ihre Brüder in Italien 
veranlaßt; die Juden hätten in Italien Gleich¬ 
berechtigung genossen, es gab zahlreiche jüdi¬ 
sche Aerzte, Professoren von Rang, ja sogar elf 
jüdische Generäle, damit sei es nun zu Ende. 
Dr. Cyrus Adler fragt, 

„ob denn die Juden in Italien als Geiseln dafür ge¬ 
halten werden sollen, daß die Juden in Amerika und 
ln anderen demokratischen Ländern jede freie 
Meinungsäußerung unterdrücken. Weder Mussolini 
noch Hitler bat je gezögert, die Idee der Demokratie 
anzugreifen: wenn nun die Juden in demokratischeil 
Ländern sich mit ihren nichtjüdischen Mitbürgern 
solidarisch erklären, so sollen just die italienischen 
Juden dafür büßen. Aber man geht noch weiter: 
Indem Ugo d’Annunzio das Schicksal der Juden in 
Italien von der Haltung der Juden in der Welt ab¬ 
hängig machen will, verrät er die Tendenz der 
italienischen Kreise, jede Meinungsäußerung der 
Juden in der Welt über die Ereignisse in Italien zu 
unterdrücken. Es gab in Italien Juden noch vor 
der christlichen Zeitrechnung, es gab Synagogen 
in Rom, bevor. Titus den Tempel in Jerusalem zer¬ 
störte. Zahlreiche Römer traten zum Judentum 
über, welches Rassengrenzen nicht kennt. Es gibt 
keine Einheit der Italienischen Rasse, wie sie 
d’Annunzio behauptet; niemals hat das italienische 
Volk einen Rassenstandpunkt eingenommen. Man 
kann nur mit schmerzlichem Bedauern feststellen, 
daß die neue Wendung in Italien, deren Möglichkeit 
Mussolini selbst bisher hartnäckig geleugnet hat, 
nichts weiter ist, als ein Akzeptieren der auf Betrug 
aufgebauten Rassentheorie Nazi-Deutschlands aus 
politischen Gründen.“ 

ÄGYPTEN 


Vor 


einem Einwanderungsverbot 
für Juden 



Teilungsplan wird nicht fallen gelassen 

„Scotchman“ schreibt: 

„Der Meldung, wonach der Palästina-Teilungs¬ 
plan fallen gelassen wird, ist kein Glaube zu schen¬ 
ken. Derlei Gerüchte stützen sich lediglich auf den 
Umstand, daß die zur Festsetzung der Grenzen für 
die in Aussicht genommenen Staaten in Palästina 
eingesetzte Kommission noch immer Zeugen einyer- 
nimmt und ihren Bericht kaum vor Ablauf einiger 
Wochen erstatten wird. Falls die Kommission sich 
außerstande erklären sollte, eine befriedigende 

Grenzziehung vorzuschlagen, müßte die ganze 

Situation neuerdings geprüft werden, doch wird 

man an dieses Problem nicht früher herantreten, 
als bis es tatsächlich aufgetaucht sein wird. 

Indische Fürsten sollen Wiener jüdische 
Aerzte in ihre Länder kommen lassen 

Im „Spectator“ richtet J. R. Glorney Bolton 
an die indischen Fürsten den Appell, die Tore 
ihrer Länder den .jüdischen Aerzte-Flüohtlingen 
aus Wien zu öffnen und Medizinschulen zu 
schaffen, in welchen Wiener jüdische Speziali¬ 
sten als Lehrkräfte wirken sollen. Der Autor 
meint, daß . . 

„auch ln vielen anderen Teilen des britischen 
Imperiums Aerzte-Flüchtlinge Unterkommen, können, 
nirgends aber könnten sie so viel Segen stiften wie 


Die große italienische Zeitung „Corriere della 
Sera“ bringt einen Ueberbiick über die Einwan¬ 
derung von Juden in Italien in den letzten Jah¬ 
ren, veröffentlicht Ziffern über die Zahl der jüdi¬ 
schen Immigranten in den einzelnen italieni¬ 
schen Städten und fordert zum Schluß die Re¬ 
gierung auf, ein totales Verbot gegen jede Ein¬ 
wanderung von Juden in Italien zu erlassen. 

Die übrige italienische Presse protestiert fast 
in den gleichen Wortwendungen gegen die Ein¬ 
wanderung jüdischer Flüchtlinge ans Deutsch¬ 
land, Oesterreich und Polen, so daß man den 
Eindruck gewinnt, daß die Zeitungen von einer 
einzigen übergeordneten Stelle inspiriert 6ind. 
Der antisemitische „Tevere“ fährt in seiner dem 
„Stürmer“ entlehnten Art der Anprangerung 
von Juden durch Bekanntgabe von Namen, Be¬ 
ruf und Adressen fort. In seiner letzten Nummer 
veröffentlicht „Tevere“ eine weitere Liste von, 
diesmal zwölf, jüdischen Aerzten, die aus 
Deutschland eingewandert sind. 

„Critica Fascista“, das Blatt des italienischen 
Unterrichtemmistere Prof. Guiseppe Bottai, for¬ 
dert, daß der fascistische Staat eine Verteidi¬ 
gung gegen den „jüdischen Rassismus“ organi¬ 
siere. 

„Die Juden stellen, was Reinblütigkeit, Religion, 
Mentalität, Erziehung und Habitus betrifft, die 
reinste Rasse dar. Man muß Stil und Methoden de« 
jüdischen Rassismus studieren, um den Sieg de« 
italienischen rassistischen Staates über den jüdischen 
Rassismus zu erreichen.“ 


Mißerfolg der Wafd-Aktion 

Aus Kairo wird gemeldet, daß die Wafd- 
Aktion für die Araber Palästinas, die von den 
Anhängern des Ex-Mufti von Jerusalem, die sich 
jetzt in Aegypten befinden, durohgeführt wurde, 
eine Summe von kaum 500 £ eingetragen hat. 
Von diesem Betrage gaben fünf arabische Füh¬ 
rer 475 £. Die Zeitungen, die auf Seiten der Re¬ 
gierung stehen, spotten über den Fehlschlag der 
Wafd-Aktion. Das „Journal d’Egyte“ schreibt, 
Nahas Pascha habe gewünscht, 

„das Palästina-Problem für seine eigenen Partei- 
zwecke auszubeuten, habe jedoch das Gegenteil er¬ 
reicht, woraus ersichtlich sei, daß das ä g y p - 
tische Volk ganz gleichgültig in Be¬ 
zug auf die Palästina-Frage se i.“ 

RUMÄNIEN 

Minderfaeitenrechte auch den Juden! 

Die in Klausenburg erscheinende große jüdi¬ 
sche Tageszeitung „Uj Kelet“ wendet sich an 
den Leiter des Generalkommissariate für die 
Minderheiten Prof. Silviu Dragomir, bisher Pro¬ 
fessor an der Universität Klausenburg, mit dem 
Ersuchen, die in der Verordnung betreffend 
Durchführung des Minderheitengesetzes näher 
bezeichneten Minderheitenrechte auch auf die 
jüdische Bevölkerung anzuwenden. Das Blatt 
lenkt die Aufmerksamkeit Dragomirs auf die 
Revision der Staatsbürgerschaft der Juden, wo¬ 
bei der jüdischen Bevölkerung viel Unrecht zu¬ 
gefügt wird. 

„Sehr vielen Juden wird die Staatsbürgerschaft, 
die sie zweifellos besitzen, wegen einfacher Form¬ 
fehler abgesprochen. Juden werden ausgebürgert, 
deren Ahnen seit Jahrhunderten im Lande leben. 
Das heißt nicht Rechtsgleichheit, wie sie im Minder¬ 
heitenstatut den Nationalitäten zugesichert ist, son¬ 
dern das heißt Rechtsminderung. Das Gesetz be¬ 
treffend Ueberprüfung der Staatsbürgerrechte der 
Juden wurde beschlossen auf Grund einer voll¬ 
kommen falschen Legende, wonach seit dem Kriege 
Hunderttausende Juden sich in Rumänien ein¬ 
geschmuggelt haben. Demgegenüber hatte ja be¬ 
reits der Direktor des Staatlichen Statistischen 
Amtes Sabin Samuila festgestellt, daß die Zahl der 
Juden in Rumänien 800.000 nicht überschreitet, also 
seit dem Kriege sich kaum vermehrt hat. Von Prof. 
Silvio Dragomir erhoffen die Juden, daß er auch 
ihnen gegenüber im Geiste des Minderheitengesetze« 
verfährt.“ 

LITAUEN 


AMERIKA 

Hearst fordert Oeffmmg der Tore 
Amerikas für Flüchtlinge 

Der bekannte amerikanische Zeitungsmann 
William Randolph Hearet führt in einem in sei¬ 
nen Sonntagsblättern veröffentlichten und „Die 


Bade-Ghettos gefordert 

In dem der Regierung nahestehenden Blatte 
„Lietuvas Aidas“ erhebt der Chefredakteur die 
Forderung nach Einführung eines Bade-Ghettos 
in allen litauischen Bade-Kurorten. Zur Begrün¬ 
dung führt er an, daß „die Juden schmutzig sind 
und russisch sprechen“. Der Artikel hat unter 
der jüdischen Bevölkerung Litauens Erregung 
verursacht. 
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Briefe an die Redaktion 


- Ans Palästina-Briefen 

Herr Wlhelm Heiler, Leitmeritz stellt uns einen 
Brief zur Verfilmung, den er in den letzten Tagen 
von seiner Tochter aus Giwath Chajim erhal¬ 
ten hat: 

,Jch fühle mdoh schuldbewußt, weil ich schon so 
lange nicht geschrieben habe, doch müßt Ihr dies 
entschuldigen, denn wir erleben jetzt schwere Zei¬ 
ten und unser ganzes Denken konzentriert sich rur 
auf die Unruhen im Lande. Man kommt gar nicht 
recht dazu, sich auch auf etwas anderes zu besin¬ 
nen; unser Gesprächsstoff handelt ausschließlich 
nur von dem, was heute geschehen ist oder was 
etwa morgen wieder geschehen wird. 

Gawath Chajim muß wirklich unter einem ganz 
besonders glücklichen Stern stehen, denn es klingt 
fast wie ein Märchen, daß bei uns bisher „nichts 
geschehen ist“. Vor Ueberfällen haben wir gar keine 
Angst; wir habe gute Wächter, einen elektrischen 
Projektor, mit dem wir weit hinaus das Land ab¬ 
leuchten können und auch sehr gute strategische 
Bedingungen für unsere Siedlung. Aber jetzt be¬ 
nützen auch die Araber schon „bessere Methoden“ 
als bisher: Schüsse ans dem Hinterhalt, — natür¬ 
lich sehr oft am hellen Tage, — Minen auf Wegen 
und Straßen, u. dgl. m wovon ja die Zeitungen 
berichten. 

Gestern ist unser guter „Murad“ erschossen 
worden, unser lieber Hund, ein reinrassiger Boxer; 
er rettete unseren beiden Chawerim, die mit ihm 
auf Wache waren, das Leben. Sie waren mit ihm 
auf ein Feld auf Wache gegangen, wo er bald zwei 
Araber entdeckte und begann daher stark zu bellen. 
Sie schossen auf den Hund und entliefen ... 

Die Gafirim begraben unseren lieben Murad“, 
wie einen Menschen; beim Grabe sagte ein Gafiir: 
„Murad, du hast deine Pflicht getan!“ und einer der 
Schomrin, der mit ihm auf dem Felde war. fügte 
hinzu: „Du hast mir das Leben gerettet. Murad!“ 
tSlilpa, die Hündin, welche wir gleichzeitig mit 
Murad aufgezogen haben, bekam vor wemigen Tagen 
10 Junge, die sehr herzig sind: drei Junge ließ man 
ihr, welche mit der Flasche aufgezogen werden, weil 
Silpa eine Euterentzündung hat und daher nicht 
selbst nähren kann. Natürlich kommt sie vorerst 
für unsere Wachen nicht in Frage, damit sie gesund 
werden kann, weshalb wir wieder einen Hund, füT 
Murad, anschaffen müssen. 

Glaubet aber ja nicht, daß wir den Mut verlie¬ 
ren! Wir wissen alle sehr wohl, daß wir um Erez 
kämpfen müssen und werden dies auch immer 
gerne tun, denn überall müssen Juden um ihr Land 
kämpfen, — heute noch viel mehr, als früher. Viele 
Orte haben es noch viel schwerer als war; deshalb 
müssen und werden wir unbedingt und auf alle 
Fälle, mag kommen, was wolle, durchhalten und nie 
nachgeben. Habt ihr von Ramath Hakowesch gele¬ 
sen? Kein anderer Ort wurde so heimgesucht, wie 
dieser! Auch wir sandten Leute zur Hilfe dort¬ 
hin ... 

Trotz alledem gedeiht das Land überall und die 
Wirtschaft wächst. Wir haben eine gute Weinernte, 
essen Trauben, bis wir oft Magenschmerzen haben 
und Wasser-Melonen bis zum Bauchreißen! Giwat 
Chajim blüht und wird von Tag zu Tag schöner, upd 
prächtiger, wir alle arbeiten unermüdlich und 
gerne, da wir ja wissen wofür wlir lins plagen. Es 
steht wahrhaftig dafür, für dieses Land zu kämpfen! 

War singen jetzt u. a. ein sehr schönes Lied, das 
in deutscher Uebersetzung etwa sinngemäß wie 
folgt lautet: 

„Unsere Scheuem haben sich mit Getreide gefüllt, 
unsere Weinkeller mit Wein; 
unsere Häuser sind erfüllt von Kinderlärm, — 
unser Vieh gedeiht und vermehrt sich. 

Heimat, was verlangst du von uns mehr, 
was fehlt uns noch .. 

Schalom Euch allen und viele Grüße! 

Euere Ruth“. 

„Hule Britannia“ 

Sehr geehrte Redaktion, bei der Wiedergabe mei¬ 
nes Artikels „Rule Britannia“ ‘n d*r „Selbstwehr“ 
vom 5. August haben sich zwei sinustörende Druck¬ 
fehler eingeschlichen. In seinem Buch „British 
Rule and Rebellion“ sagt Simpson (nebenbei: hin¬ 
ter diesem Namen verbirgt sich wahrscheinlich als 
wirklicher Autor General Dill) nicht, daß die Zivil- 
bevölkerung die Pläne des Militärkommandos 
konterkariert hat, sondern die Zivil-Verwal- 
t u n g. Und das, was u. a. die arabische Dorfjugend 
zum Mitmachen bei den Ueberfällen lockt, ist nicht 
die Phantasie, sondern' die Begierde nach dem, was 
die Araber „F a n t a s i a“ nennen, nämlich Kampf¬ 
spiel mit viel Geknalle und Lärm. 

Ich wäre Ihnen für die Einschaltung dieser bei¬ 
den richtigstellenden Bemerkungen sehr dankbar 
und verbleibe mit Schalom Philip Contram. 


Gros* über den „Erziehungsweg des Bundes 14 und 
Adolf J e 11 i n e k über die „Entwicklung der Kwuzot 
und der Bewegung im Lande“. Der Bericht der Han- 
halah lag schriftlich vor. Diesen Reforaten folgte eine 
ausführliche Diskussion aller Fragen. Am 14. abend 
fand eine Feier „Schaffender Geist“ statt. Durch Rezi¬ 
tationen, dramatisierte Szenen, Chöre, Sing-Chöre und 
Lieder wurden die schönsten und bedeutendsten Ge¬ 
dichte der Weltliteratur und die interessantesten und 
spezifischen Lieder aller Völker vorgeführt. Am 15. 
trat der neugewählte Bundesrat zu seiner ersten Sitzung 
zusammen und besprach alle Fragen der Organisation, 
der Erziehungsarbeit im nächsten Jahre, der verschiede¬ 
nen Veranstaltung und Publikationen, bestimmte das 
Programm und den Termin der Herbst-Treffahrten in 
allen Kreisen. 

Außer den vielen praktischen und konkreten Be¬ 
schlüssen wurden folgende Resolutionen gefaßt: 

1. Die 12. Weidah arzlt des Makabi Hazair ln der 
Tschechoslowakei tritt in schicksalsschweren Augen¬ 
blicken für das zionistische Aufbauwerk in Erez Israel 
und das jüdische Volk in der Golah zusammen. Die 
letzten tragischen Opfer des Terrors verpflichten den 
chaluzischen Zionismus, dessen integraler Teil der 
Makabi Hazair ist, zur Verstärkung seiner Anstrengun¬ 
gen auf 2 Fronten: In der Golah soll der Bund die 
jüdische Jugend den konsequenten Weg der Chaluziut 
führen, in Erez Israel soll der Ausbau der Kwuzot die 
Antwort des Bundes geben. 

2. Die Weidah stellt mit Genugtuung die Fortschritte 
fest, die der Makabi Hazair in der Arbeit für den KKL. 
im letzten Jahre erzielt hat. Die Weidah ruft alle 
Chawerim des Bundes auf, in dieser entscheidenden 
Stunde mit vollem Einsatz ihrer Kräfte für eine weitere 
Steigerung der Einnahmen des KKL. in den kommen¬ 
den Jahre einzutreten. 

3. Die Weidah nimmt mit Anerkennung den Bericht 
über den im Makabi-Hazair-Lager stattgefundenen Vor- 
turnerkurs des tschechoslowakischen Makabi zur Kennt¬ 
nis und beauftragt die Hanhalah, Vorkehrungen zu 
treffen, damit in dieser systematischen turnerischen und 
sportlichen Erziehung fortgefahren wird. 

4. Die Erziehungsbroschüre ist ein Leitfaden für die 
laufende Erziehung der Gdudim und Kwuzot und ist 
jeweils den Bedürfnissen entsprechend zu ergänzen. 

5. Die kollektive Hachscharah ist der einzige Weg 
der chaluzischen Verwirklichung der Bogrim. 

6. Die Weidah stellt fest, daß die Zusammenarbeit de9 
Makabi Hazair im Hechaluz bisher ungenügend war. 
Diese muß im nächsten Jahre intensiver gestaltet wer¬ 
den. Die Chawerim des Makabi Hazair beteiligen sich 
an den Arbeiten der 'Snifej Hechaluz. 

Am 15. nachmittag wurden die Beschlüsse gefaßt, die 
einzelnen Gauleitungen bestimmt und die Hanhalah ge¬ 
wählt. (Benjamin Neumann, Leo Glasner, Mosc-heh 
Baumg&rtcn.) Die Weida-h verabschiedete sich von den 
Olim des Bunde?, insbesondere von Ch. Adolf Jellinek, 
der zu den Begründern des tschechosl. Makabi Hazair 
gehört, und von den ersten Olim, der Jugendalijah. Die 
Weidah wurde durch eine feierliche Hodaah und 
Abschiedsworte der neuen Hanhalah abgeschlossen. 



Die Sommerveranstaltungen des 
„Techeteth Lawan“ 

Die Sommersiedlungen einer jeden Bewegung sind der 
Höhepunkt der erzieherischen und organisatorischen 
Arbeit des ganzen Jahres. Die Sommeimoschavoth 
sind einerseits das Endstadium der Jahresarbeit, also 
in' gewissem Maße ihr Ziel, andererseits aber bedeuten 
diese Veranstaltungen den Anfang von neuer inten¬ 
siver Arbeit, sind also der Ausgangspunkt zu neuer 
Tätigkeit. Der Abschluß der Jahresarbeit bildete die 
direkte Vorbereitung zur Führungsarbeit im Lager.. Im 
Mittelpunkte der erzieherischen Arbeit in unseren beiden 
Zofim-Bogrimlagfern war die Zofiuth. Diese ist unserer 
^Ansicht,-iwqh.rmcht ganz gleichbedeutend mit Skauting, 
‘ da wir. diesem'Er 2 iehung«system vorwerfen, daß-es zu 
sehr Ziel für sich selbst bedeutet. Für unsere Zofim 
ist nicht daa mechanische Lernen von skautischen 
Könnerschaften — obzwar wir natürlich ihren Wert 
nicht unterschätzen — das wichtigste, sondern ent¬ 
scheidend für unsere zofische Erziehung ist die ge¬ 
samte Lebenshaltung und Einstellung unseres Zöglings. 
Wir bereiten unsere Chawerim bewußt für ein Arbeiter¬ 
leben in Erez Israel vor, wir verlangen von unserem 
Zofph wahre chaluzische Bereitschaft, die sich natürlich 
in Dingen ausdrückt, die dem Alter und der Ent¬ 
wicklungsstufe des Zofeh angepaßt sind. Insbesondere 
legen wir in diesem Alter (13—15) Wert auf die Erzie¬ 
hung zur persönlichen Selbständigkeit und Un¬ 
abhängigkeit. zur Ordnungsliebe, Gemeinschaftssinn 
usw„ also die elementaren Eigenschaften, deren selbst¬ 
verständliches liebergehen in Fleisch und Blut unserer 
jungen Chawerim die erste Vorbedingung für ihren 
Eintritt in die Zofim-Bogrimschichwah bildet. Daneben 
aber erziehen wir unsere Zofim-zeirim bewußt im 
jüdschnationalen Sinn, da gerade in dem Alter noch 
die Möglichkeit besteht, auf gefühlsmäßige Art die 
Werte des Judentums zu übermitteln. 

In den beiden Solelim-Lagern in Turnov 
und Vsetin vereinigte der Techeleth Lawan heuer un¬ 
gefähr 100 Solelim. Es war dies hauptsächlich die 
Dezentralisierung der Lager, welche den großen Fort¬ 
schritt gegenüber dem vorigen Jahre ermöglichte. In 
den beiden Zofim-zeirim-Lagern, welche in Rakousv im 
landschaftlich wunderschönen Gebiete des Cesky Räj 
und in Horni Lidec im Gebirge der Javorniky statt- 


außerordentliche Bedeutung. Zum ersten Male . voll¬ 
zogen wir heuer den „Maabar“, d. h. den organisierten 
Uebertritt in die reifste Altersstufe, in die Bogrimschich- 
vah. Diesem symbolischen Akte kommt eine erziehe¬ 
rische und organisatorische Bedeutung . zu. Vom 
Augenblicke seines Eintrittes in die Bogrimschichvah 
muß sich jeder Chawer seiner verantwortlichen Stellung 
im Bunde bewußt werden, er muß wissen, daß er nun 
der erzieherische und ideologische Träger der Bewegung 
und ihrer Tradition geworden ist. Die Mitgliedschaft in 
der Bogrimschichvah ist jene Epoche der verstandes¬ 
mäßigen theoretisch-ideologischen Arbeit und Klärung 
aller Fragen, die zusammen ein klares und wissenschaft¬ 
lich fundiertes Weltbild ergeben sollen. Nach dieser 
Zeit der Läuterung muß «ich nun der Chawer eindeutig 
für den Weg der Verwirklichung entscheiden. „Hag- 
Bchamah azmith“ lautet die Parole, die zwar einen 
schweren, aber gleichzeitig befreienden und erlösenden 
Weg, nicht nur für den Einzelnen, sondern fürs ganze 
Volk, bedeutet. Das gibt uns den Glauben an die Not¬ 
wendigkeit unserer Arbeit. Der „Maabar“, welcher aus 
der reichen Tradition der lettischen Haschomer-Bewe- 
gung entnommen ist, wurde beim Eröffnungsneschef 
unseres „Jom kinus“ (Bundestages) am 29. Juli durch- 
gefiihtt. Der Bundestag war ein Zusammentreffen von 
200 Chawerim. Es wurde übereinstimmend festgeetellt, 
daß wir allen Schwierigkeiten zum Trotze unsere Be¬ 
wegung ausbauen müssen, da uns insbesonders im 
böhmischen Randgebiet die historische Rolle zugefallen 
ist, konstruktiv einzugreifen. Das Begrüßungsschreiben 
des „Haechomer Hazair“ und die herzlichen Worte 
Mosche Baumgartens, welcher an dem Bundestage als 
Vertreter des Makabi Hazair teilnahm, stärkten unser 
Bewußtsein der gemeinsamen Aufgaben und de.s ge¬ 
meinsamen Weges der drei großen chaluzischen 
Jugendbewegungen in der Tschechoslowakei. 

Ueberhaupt sta-nden die heurigen Sommerferien im 
Zeichen der gemeinsamen Veranstaltungen der drei 
chaluzischen Jugendbünde, des Haschomer . Hazair, 
Techelet Lawan und Makabi Hazair. die sich im. März 
1938 auf der 2. Jugendkonferenz in Mähr.-Ostrau in den 
organisatorischen Rahmen des Merkaz lanoar zueam- 
menschlossen. So fand vom 18. Juni bis 7. Juli das Vor¬ 
bereitungslager der tschechoslowakischen Jugend¬ 
alijah in Lietavskä Luöka statt. Die teilnehmenden 
Chaverim. die Kvuzah Razon dee Makabi Hazair, die 
Kvuzah Nagiah des Techeleth La van und 5 Chaverim 
des Haschomer Hazair wurden in gründlichen Semi¬ 
naren mit der Wirklichkeit Erez Israels vertraut gemacht 
und nach ihrer Bewahrung zur Alijah freigesprochen. 
Der erste Teil dieser Gruppe verläßt schon im Sep¬ 
tember die Tschechoslowakei und geht in die landwirt¬ 
schaftliche Schule in Ben Sbemen auf Hachscharah. 
Den Höhepunkt der Sommerveranstaltungen bildete die 
gemeinsame Ivrithmoschavah, die den Namen 
des ersten Pioniers der hebräischen Sprache Elieser ben 
Yehudah führte. An diesem Lager des Merkaz lanoar 
beteiligten sich 12 Chaverim unserer Bewegung, welche 
das Lager mit dem festen Willen verließen, den Schei- 
bur (Hebraisierung) in den Reihen unserer Bewegung 
durchzuführen und nächstes Jahr in ein größeres und 
längeres Ivrithlager des Merkaz lanoar zurtickznkehren. 
Den Abschluß der gemeinsamen Veranstaltungen bildete 
das Seminar des Merkaz lanoar in Mähr.- 
Ostrau. Vom 24. bis 27. August fand in Mähr.- 
Ostrau die alljährliche Sitzung der Moazah Rashcifch des 
Techeleth Lavan statt. Z. E. 


Internist Dr. Max Gutmann ordiniert wieder 
aib 22. August von 2 bis 4 Uhr Prag II., V4o 
laveke n<Lm. 67. Tel. 33-2-77. 


Kinderärztin MUDr. Zdenka Kohn-Asclier 

(früher Aussig) ordiniert m« 

Praha VII, Belcredlho 66 , Tel. 614-29 


BRUNN 


Nachahmenswert für die Unterstützung des Arbeit*- 
nachwelses der Kultusgemeinde. Infolge des immer star¬ 
ker werdenden Zustromes jüdischer Emigranten tsche- 
choslowakischcr Staatsbürgerschaft nach Brünn sind die 
Agenden des Arbeitsnachweises der Kultusgcmeinde un¬ 
geheuer angewachsen. Für die schweren Aufgaben die¬ 
ser sozialen Institution zeigen in letzter Zeit erfreu¬ 
licherweise auch n i c h t j ü d i s c h e A r b e 1 1- 
geber tiefes Verständnis. So hat die bekannte Groß¬ 
bäckerei Bilek in Erkenntnis de3 katastrophalen Ln- 


Dem w. Publikum bietet Josef Pobial 


seine besten Dienste an: 
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Möbel- u. Bau-Anstreicherj 
Brünn, Französische Str. 50 


glücks der Brüder in Oesterreich in entgegenkommea- 
ster Weise einen jüdischen Bäcker (Chaluz) sowie einen 
jüdischen Lehrling aufgenommen, und hat sich noch 
weiter bereit erklärt, 3 bis 5 jüdische Bäckergesellen 
und 5 jüdische Aushilfsarbeiter aufzunetimen. Ueber- 
dies errichtet diese Firma einem Emigranten ab 21. Sep¬ 
tember d. J. auf eigene Kosten eine Filiale (M. Fehler, 
Na Ponavce 31, Tel. 14.476), und ist es natürlich höchst 
wünschenswert, daß zahlreiche jüdische Hausfrauen 
ihren Bedarf an Gebäck in dieser Filiale decken. Die 
Ai beitsnachweisäteile steht weiterhin, in Verhandlung 



Prof. Paul Aron, 

Praha 11’Zitnä 30 A Tel . 26635, erteilt 

KLAVIERSTUHQEN 

(Methode Breithaupt) auch einmal wöchent¬ 
lich in Aussig und Königinhof a, E. 


Das jüdische Hodtsdtülerlager 

Als heuer im Frühjahr der „Svaz zid. yysokoSkolikft 
v CSR.“ gegründet wurde, nahm die jüdische Oeffent- 
Iichke.it mit Genugtuung zur Kenntnis, daß Bich unsere 
Hochschüler endlich für diesen Schritt, der für sie von 
solch lebenswichtiger Bedeutung ist, entschlossen 
haben. Von der bisherigen Tätigkeit ist aber nur wenig 
in die breite Oeffentlichkeit gedrungen. Denn die Hoch¬ 
schulferien nahten und mit ihnen der Termin, an dem 
das erste Lager für jüdische Hochschüler aus allen Tei¬ 
len unseres Staates beginnen sollte. Die herrlichen 
Berge des Slovenskv räj waren der Schauplatz des 
ersten jüdischen Hochschullagers. Inmitten einer von 
Wald umgebenen Wiese, unter der Staats- und der 
Zionsflagge das Lager. Bratislava und Brünn waren 
stark vertreten. Den Höhepunkt bildeten die Seminare 
Dr. Margulies und Dr. Neumanns. Ersterer befaßte sich 
in seinen Ausführungen mit der Balfour leklaration und 
dem Palästinamandat. Dr. Neumann sprach in fesselnder 
Weise über jüdische Kunst. Beide Referenten erfreuten 
sich der größten Aufmerksamkeit und Sympathie aller 
anwesenden Hochschüler. Außer den Seminaren, die 
täglich einige Stunden dauerten, wurden auch Kultur- 
und Unterhaltungsabende veranstaltet, von denen be¬ 
sonders der Herzl- und Bialik-Gedenkabend hervorzu¬ 
heben sei, an dem Dr. Margulies über Herzl und Doktor 
Neumann über Bialik sprachen und an dem auch Frau 
Neumann durch den Vortrag einiger Bialik -Gedichte 
viel Beifall erntete. Als Plus wäre die gemütliche Dis¬ 
ziplin. die niemals ausartete und die doch überall nötig 
ist, zu erwähnen. Die Körperkultur wurde auch nicht 
vernachlässigt. Es wurden einige Lagerfeuer mit ge¬ 
selligem Programm und hebräischen Liedern veranstal¬ 
tet. Die Hauptsache jedoch ist, daß wir uns kennen ge¬ 
lernt haben. Wir haben gelernt, daß wir Juden uns ver¬ 
stehen können, ja. daß wir uns verstehen müssen und 
das ist bei gutem Willen ein leichtes. Und aus dieser 
Erkenntnis heraus wollen wir nun neue Kraft schöpfen, 
um unsere Ideale mit allen uns zur Verfügung stehen¬ 
den Kräften der Erfüllung näher zu bringen. 

M. U. C. F. LefkoviS. 


mit einer tschechischen Versicherungsanstalt wegen 
Unterbringung jüdischer Emigranten dortselbst und hat 
schließlich bei der Stadtgemeinde Brünn volles Ver¬ 
ständnis für die Bewilligung eines Marktstandes zum 
Verkauf von Gemüse durch jüdische Arbeiter gefunden, 
die gleichzeitig bei einer nichtjüdischen Gärtnereei Be¬ 
schäftigung finden worden. All dies verdient es, der 
breitesten jüdischen Oeffentlichkeit bekanntzugeben und 
den jüdischen Arbeitgebern zur Nachahmung empfoh¬ 
len za werden- Den Letzteren muß es daher wiederholt 
und eindringlichst nahegelegt werden, sich tunlichst oft 
des Arbeitsnachweises der Kultusgemeinde zu bedienen, 
der über ein sehr gutee Arbedtermaterial für alle Fächer 
verfügt. . . ... i. € . A. St- 


3ad (flajecfte Sepfice “ m 

bei Zilina 

7m „Telfee &atra” 

angenehmster Aufenthalt im Sep- 
tember • 120 modernst eingerichtete 
Zimmer . 


Spendet der jüdischen Kranken- 
fürhsorge, damit sie den vielen, armen, 
unglücklichen Kranken weiter helfen kann. 
Postsparkassakonto 38545. e 


GoldfiiiÜ edern 

mit L e b e u s arautie 

Karl Kellner 

Prag, Olouha 1 1 Vaciavske nam. 25 (Palais Generaii) 


Jugendbewegung 


Bundesführertagung 
des Makabi Hezair 

Ara 13., 14. und 15. August wurden die Sommerlager 
des Makabi Hazair durch die Weidah arzit (Bundes¬ 
führertagung) und die Moezah Haraschit (Bundesrats¬ 
tagung) abgeschlossen. Nach den erfolgreichen 6 Sommer¬ 
lagern, in denen sich an 750 Chawerim des Makabi 
Hazair versammelten, nach der intensiven Arbeit des 
letzten Arbeitsjahres versammelten sich zum Abschluß 
des Führerlagers in Svinna bei Lietavskä Lüöka an 
130 Führer aus zirka 35 Bünden. 

Am 13. ds. trafen sich die Chawerim der Hachscharat 
Kwuzah Gimmel (die Chawerim, welche in diesem und 
nächsten Jahre ihre Hachscharah antreten) zu einer 
Pegischah, bei der alle Fragen ihrer Hachscharah be¬ 
sprochen wurden. Es wurden konkrete Beschlüsse über 
die Arbeit der Snifim, der Zusammenarbeit mit den 
Snifej Hechaluz gefaßt. Am 14. ds. vormittags wurde 
die Führertagung durch einen feierlichen Appell er¬ 
öffnet, bei dem der Opfer der Unruhen und des 1. Op¬ 
fers der Bewegung gedacht wurde. Beda Brüll be¬ 
grüßte die Weidah im Namen des Makabi-Kreises und 
des Keren Kajemet Leisrael, Ch. Hede Eisner im 
Namen des Techelet Lawan. Es folgten die Referate: 
Moscheh Baumgarten sprach über den „Standort 
des Bundes und die Entwicklung im letzten Jahre“, Lew 


fanden, gelang es, die stattliche Anzahl von 200 jungen 
Zofim für die Zeit von drei Wochen zu einer fröhlichen 
Gemeinschaft von freien Jugendlichen zu vereinigen. 
Da die Leitung beider Lager in den Händen pädago¬ 
gisch geschulter Menschen lag, -war ein großes Plus 
auf dem Gebiete der Organisation und des geistigen 
Programms der Lager zu verzeichnen. 

Einen gelungenen Versuch bedeutet die Veranstal¬ 
tung eines zentralen Zofim-Bogrimlagers in 
V e 1 k ä B y t c a. Das Alter dieser Jugendlichen 
(15—17 Jahre) ermöglicht schon eine gewisse reifere 
und ernstere Arbeit. Da das Lager ungefähr 130 Chawe¬ 
rim aus allen Bünden der Bewegung umfaßte, und wir 
uns bemühten, in der kurzen Zeit von 2 Wochen den 
Chawerim das nötige Rüstzeug für ihre weitere Arbeit 
zu geben, kann es auch als Führerseminai für unsere 
Jungführer auf gefaßt werden. In den Sichoth, die von 
Mischah Tel Zur geleitet wurden, wurde die Geschichte 
der palästinensischen Arbeiterbewegung von den Tagen 
der 2. Alijah bis heute durch genommen werden. 

Das Bogrimlager welches vom 20. Juli bis 
5. August 1938 in Velkä Bytca stattfad,-hatte heuer eine 


PRAG 


Klub jüdischer Kauleute in Prag. Zusammenkunft 

der Mitglieder jeden Donnerstag, 8 Uhr abends im Caf6 
Urban. & 


Streng orthodox 

». aw Restaurant Rosenbaum w. m-n 

Im Hause des ßeth-Haam, Eingang HaJfaJska and 
Dlouhä (Passage Roxv) Hochzeiten, Bankette. — Alle 
jüdischen Veranstaltungen im großen Beth-Haam-SaaL 
ien modernsten Anforderungen entsprechend. 


FAMILlEiV-JVACHRlCHrEN 

Vermählung. Jakob Ambo r, Mor. Ostrava, 
Jolän O u 11 m a n n, Modra, zeigen ihre am 
am 28. d. M. 6tattfindende Trauung an. (Statt 
Karten.) 

Uebersiedlungsanzeige. Kinderärztin MUDr. 
Zdenka Kohn-Ascher (früher Aussig) or¬ 
diniert Praha VII, Belcrediho 66. Tel. 614-29. 

Goldene Hochzeit. Ludwig und Rosa S t e i - 
3 e r, Prag, feiern am 30. August in voller kör¬ 
perlicher Frische das Fest der Goldenen Hoch- 
zeit. 


Es sei der Essig 

Deiner Wahl, 

von Grüfthut-Karolimntal 

Adr.: Flllpp ßrflnhut, Prag-Karlin, 8. p. 102, Telefon 211-02. 



SPIRA&B1NDUHO 

FÜR NOTIZBÜCHER, STENOGRAMM HEFTE, 
PREISLISTEN, KALENDER, PHOTOS SOWIE 
FÜR ALLE ZU BINDENDEN DRUCKSORTEN 
WIRD BILLIGST DURCHGEFÜHRT. 

FELIX SYNEX, praq vii, PftfSTAVNi i 

Tei. 70124. 704U2. Fabriksmarke 



Cafe und Restaurant 


BELLEVUE 


bestens empfohlen! 




SELBSTWEHß 


Seit^ 9 




















































elecjraphenboten in Tel F \wiw 



Sagen Sie es auch 

lUcett BeUcuthien 

daß die „Set&stwekc" 
heute U% iede f CiiUcUe 
Tamilie %-eUöct! 


6222-01 


Photo: Dr. Ernst Mechnor. 


„Mokassin" - fester Dullbox-Halb- 
schuh mit elastischer Gummisohle. 




Geschältsnachrichien 

Pri n J“ nd M rZ , eUgnUse ? e ? uch *- Im Nachfra^diewte der 
Mustermesse liefen- folgende Nachfragen na oh 
tscheehoslowakischen Erzeugnissen ein: 7942—Palästina 
ff** Aviv) Holzspiritus, Pyridine, Kalciumchloril, 
Ä A ^HaU. 8113—Palästina (Tel-Aviv) 
„1 S^k ä ? Che : * ait - flIter für Milch, verzinkte Kan- 
nen Stahl-Jauche ässer. Adressen kostenlos durch den 
>achf ragedienst der Prager Mustermesse, Prag VII., 
Messepalast. Anzuführen sind Stadt und Nummer der 
Anfrage. 

USA.-Einkaufskonzern auf der Prager Herbstmesse. 

J'in ? r oßer amerikanischer Einkaufskonzern, welcher 
den Einkauf für 120 Warenhäuser in den USA. besorgt, 
wird auf der kommenden Prager Herbstmesse ein eige¬ 
nes Einkaufsbüro unterhalten. 6 


8932-00 


Fester Knaben-Halbschuh mit star¬ 
ker, gepflockter Sohle. 

73 



Der erste jüdische Verein in der Division 


starke Gegner undnicht immer einwandfreier ^Schiedsrichter nach harten Sträußen in der, ctSf 

awnT Z c rZieUenEr9€l ZT wr < ärbcn tonnten und nach efnem' 
irw in die 1 J mi 9 3 * e Garnier von Mähren und Schlesien gehängte Makabi Proste 

4™/- ^ 'Mtoifckschlestsche Division, in der so gute Vereine wie der eJiemaliae LiZldub SK 

^XTliJh^b * %o r .Jtetr<ivau <i. spielen und in dem sich nicht eUmaDJehe 

madgeUmDJnd) Momvsha Simm halten konnte. Der Sieger der Division hat das Recht, sich am 

%ga fu TetjiUg^. r ** ÄUfStieg in die McA s<e Klasse des tschechosl. Fußballsportes, die Staat 

nTSZ PUd^ te ' 1 - h f er v,iinsohen - daß in der Leitung des Makabi Prostöjov kein falscher Ehr - 
«,vL P n^ g ' e !ff' l u 7 lehr m reichen, als in den Kräften eines immerhin kleinen und über 

srtwn vjjrblrSb l in h d M 'n— ? erfür J end f n Khtbs ■r teM ; Wenn «* dem Makabi Prostejov gelingen wird. 
'Erfofa d Z»d h T K *\ Z> ii%? , F rn d- S0 T* ^torlich ein schöner und anerkennenswerter 

dafidelnhlau t hZL J ^teln die sehen einmal zu einem Mißerfolg führten, zu versuchen, 
ms bpivlm'vevu zu. heben , abgesehen davon, daß heute kaum die Zeit dazu tet, auf diese materielle 
Ai/fwendungen zu machen. Makabi Prostejov wird sich in der Division mit jenen Mitteln erhalten, 
mit denen der Verein dahin gelangte! • _____ ernaaen. 



Färberei u. chemische 
Reinigungswerke 

MAX GROTHAUS 

färbt, reinigt erstklassig 

r 11181 . 11 ! ^rag, sowi- m last allen alleren Städten 
der C S. R. — Gegründet 1830 . 


Der erste Weg ist immer mit großer Aufregung ver¬ 
bunden. Schließlich ist es für ein Kind keine Kleinig¬ 
keit, zum ersten Male in die Schule zu gehen. Für die 
Eltern ist es noch eine größere Aufregung, denn dieser 
Schulgang ist immer mit großen Kosten verbunden. Was 
die neuen Schuhe und Turnschuhe anbelangt/ werden 
diesmal die Eltern aufatmen. Bafa bringt nämlich in 
allen seinen Verkaufsstellen eine solche Auswahl zu solch 
niedrigen Preisen, daß diese Anschaffung im neuen 
Schulbudget den niedrigsten Posten einnehmen wird. 

e. 


GEMEINDEN 


Karlsbad 

Als Nachtrag zum Bericht über die Feier des Golde¬ 
nen Jubiläums des Rabbiner Prof. Dr. Zieglers, 
berichten wir noch, daß diese Feier von kantoralen und 
ehoralischen Darbietungen eingerahmt wurde, die vom 
Oberkantor Herrn M. Perlmann und dem Tempelchor 
unter Leitung dos Dirigenten, Herrn Wotzilka, in vor¬ 
züglicher Weise bestritten wurden. Vor und nach der 
Jubiläumspredigt des Herrn Dr. Ziegler wurden Psalmen 
gesungen, die viel zur Verschönerung der Feier bei¬ 
trugen, Am Sabbath, den 18. August- 1938, wurde Herr 
Dr. Ziegler feierlichst zur Thora aufgerufen. Herr Ober- 
kantor Perlmann rezitierte in gewohnter ausgezeich- 
nete Weise das von ihm zu Ehren des Jubilars verfaßte 
„Mi scheberach“. Außer dem Juhilar wurden noch 16 
von ihm namhaft gemachten Personen mit Aliiaus 
beehrt. IwtL 

Marienbad 

Während der Sommermonate finden jeden Donnerstag 
4—6 Uhr nachmittags im Höhenkaffee „Miramonte“ Zu¬ 
sammenkünfte der hier zur Kur weilenden Wizo- 
Schwestern statt. In geistvoller Weise versteht es die 
unermüdliche, verdienstvolle Vorsitzende, die Rabbiners¬ 
gattin Frau Dr. Ida Diamant diese Gelegenheit zu 
einer schönen Zusammenkunft zu gestalten. Mit. 
herzlichen Worten der Begrüßung bietet sie gleich¬ 
zeitig viele Anregungen und versteht es. Abseits¬ 
stehende für die Ideale der Wizo zu gewinnen. Als 
Beweis der Anerkennung ihrer Leistungen mag wohl 
auch der Umstand angesehen werden, daß die meisten 
Wizo-Schwestern an keinem Donnerstag fehlen. An 
den letzten zwei Zusammenkünften sprach Frau Diet-z 
über die Wizo-Arbeiten in der Ortsgruppe in Bratislava. 

PreSov 

Tm Aufträge des Merkas-Olami der Misrachi-Welt- 
organisation kam Prof. Pick aus London nach Presov 
um die Aktion des Misraehi durchzuftihren. Am 
13. August versammelten sieh im Beratungs-.Saal der 
Isr. Kultusgemeinde über 200 eingeladene Gäste ohne 
Unterschied der Parteizugehörigkeit, und verfolgten mit 
großem Interesse einen Vortrag Prof. Picks über die 
allgemeine Lage in Erez Israel. H. Prof. Pick weilt 
derzeit in Michalovce, begibt sich sodann nach Muka- 
fcevo. 

Teplitz-Schönan 

Auch im Sommer fanden regelmäßig zionistische 
Vereinsabende statt, die gut. besucht waren. Dr Fritz 
Ullmann erstattete einige instruktive Refeiate, die rege 
Diskussionen auslösten. An einem Abend der WIZO 
nahmen die Teplitzer Zionisten von Frau Dr. Mirjam 
Goldes Abschied, die sich nach Palästina begibt. Eine 
besonders intensive Arbeit entfaltet die von Edith 
Kauders geführte Jung-Wizo auf dem Gebiete der zioni¬ 
stischen Bildungsarbeit, aber auch in der praktischen 
Arbeit für den KKL. Die diesjährige Herzl-Gedenkfeier 
fand im Rahmen eines Freitag-Abendgottesdienstes 
statt. Dr. Felix Seidemann zeichnete erhebender Weise 
die Gestalt Herzls in ihrer besonderen Aktualität. — 
Eine Feier im Cbaluz-Heim in Alt Serbitz war dem An¬ 
denken des unvergeßlichen Teplitzer Chaluzfreundes 
Julius Kohner gewidmet. An dieser Feier nahmen die 
Chahizim und zahlreiche Zionisten aus Westböhmen 
teil. Nach der Begrüßung Dr. Neubauers sprach im 
Namen der Chaluzsrnippe Leo Meller und für den Mer- 
kas Hechaluz Jakob Edelstein. Die Rede Edelsteins er¬ 
hob sich weit über eine übliche Gedenkrede. Er fand 


Karpeles, die tschechoslowakische (Meisterin und 
RekOrdwoman, vertrat die Tschechoslowakei beim 
Länderkampf gegen Ungarn, wobei sie ihre beiden 
Bewerbe gewann. Ueber 200 Meter Brust, siegte sie 
in der neuen tschechslowakischen Re¬ 
kordzeit von 3:12.8 Minuten, welche Zeit auch 
einen neuen Makabi-Weltrekord bedeutet. 
Ueber 100 Meter Brust siegte sie in 1:30.2 Min. In 
diesem Bewerb wurde ihre Klubkollegin Singer 
in 1:31.2 vierte. Karpeles ist dieser Tage aus Be¬ 
ruf sgrün-den nach Prag übersiedelt, wird aber 
einstweilen noch für ihren bisherigen Klub starten. 


inv U f ba 7 n Vn M ^ k P. b L P L 0!tgio ^ ***•“ SK - Pro*«- 

? L' 7 4 l*. Gleich das erete Spiel in der Division 

brachte Makabi mit. dem wahrscheinlich stärksten 
Divisionsklub zusammen, gegen den er hoch unterlag. — 
MakkabäaBratislava gegen SK. Trnava 8 : 4. 
Meusterschaft der 1. Kl. — Makabi Ko Sic« gegen 
KAC. KoSice korab. 3:4. - Hagibor Praha 
Reserve gegen SK. Smichov 0 :5. 

Hakoah Bielitz verbesserte den polnischen Re¬ 
kord über 3X100 m Lagen auf 4:34.2 Min. 

Der Jom hanoar (Jugendsporttag) des Hagibor 
Prag findet heuer im September statt. 


Welche gutherzige (kinderlose) jüdische 
(Familie möchte einen 8K jährigen, gesunden, 
hübschen und gescheiten B 11 b G II 
aus gutem Wiener jüdischem Hause even¬ 
tuell vorübergehend in Pflege nehmen. Ge¬ 
fällige Zuschriften erbeten unter Post 
restante Brno IV. Chiffre: „Teilweise Bezah¬ 
lung möglich/ 4 10233 



Sehr kulant und billig 


Faktur e n-B elehnung 
Wedtsel-Eskompt 
Csl. Klassenlose 


VOLKS-VORSCHUSSKASSE 

Genossenschaft m. b. H. vorm. Prag I M Krälodvorskä 14 , 

jetzt PRAHA 1., Revoluinf 1, Palace Kotva. 


Tel. 62910, 61718 


Hervorragender 


Hebräischlehrer 


sucht in Prag Schüler. 
Zuschriften unter „Lang¬ 
jähriger Pädagoge“ an die 
Administration d. Blat. 


Mitbewohner für 

frdl. Zimmer 


gesucht,. Bad und Telef.-Benützung. Weiß, 
Praha XVI, Arbesovo n. 9, Mez. Tel. 445-91. 


Eingeführies Koscher-Restaurant 

im Geschäftszentrum Brünns INM 
wegen fortgeschrittenen Alters mit Konzession 
an Fachmann preiswert zu verkaufen. 

Anträge an Adm. d. Blattes unter Chiffre : „Sichere Existenz 44 


BÖHMISCHE UHIQH-BAHK 

ZENTRALE: PRAG 


FILIALEN: 


n T... V. . . vow nu, ., 1 , 11 , uui ödiunuerg l^eu-1 llgcfiein. O mutz Pardiihir. Pil 7 .n 

ProsWjov Reichenberg, Rumburg Saaz. Teplitz-SchSnau. Trautenau. Troppau wjnsdort . Zwittern 

Exposituren: Prag XII. und Prag VIII. 

Zucker-Abteilungen: Prag. Bratislava, Olmdtz, Troppau. 


Pensen 


bestrenommiert, ideale Lage, 
für Studierende, Aufsicht und 
Schulnachhilfe, Barber, Brünn, Cernä 1 



Messepalast: 2.-11. Sept. 1538. 


PRAGER MESSE 

■ der bevorzugte 
Einkaufsplatz 


Ausstellüngsgelände ab 4. Sept. 


in feinsinniger Art die Verbindung von den Ereignissen, 
uie - <i&> Schicksal der Juden in der ganzen Welt be¬ 
stimmen, bis zur Feier im Chaluzheim. Die Gäste 
nahmen die Gelegenheit der Feier wahr, um die schöne 
Arbeit und das schöne Heim der Chiluzim in Alt-Serbitz 
kennen zu lernen. Mit einer Aufführung „Wir bauen 
uns eine Heimat“ schloß die wirkungsvolle Feier. 

J.b.M. 

Uh.-Brod 

Ein schöne« Fest veranstaltete der Verein für Pflege 
der Talmudlehre am 21. August d. J. Anläßlich der 
zwanzigsten Wiederkehr und zum Andenken der Grün¬ 
dung unserer Republik, ließ der Verein eine neue 
Thorarolle schreiben, die an diesem Tage ihrer Be¬ 
stimmung übergeben wurde. Zu diesem Festakte er¬ 
schienen mehrere Gäste con Auswärts. Die neue Thora¬ 
rolle wurde vom provisorischen Aufbefwahrungshause, 
von den ältesten Mitgliedern der Vereinigung mit 


Thorarollen abgeholt und im feierlichen Zuge der Lade 
im Beth Hamid rasch übergeben. Nach dem Mincha- 
gebete hielt der Rabbiner aus Miava die Festrede. Nach 
diesem Festakte, vereinigte ein Brudermahl alle Teil¬ 
nehmer. An die Kanzlei des Präsidenten wurde folgendes 
Telegramm abgesendet: „Presidentu reputliky dru 
Eduardu BeneSovi v Praze. PravzivSmi 2id6 mesta Uh. 
Brodu a okoli, v räraci dvacetiletSho trväm Cesko- 
slovenskö republikv, pri sv^ceni novg zfizenöho desatera 
(Thory), modlf se k Prozfetelnosti, abv tato dala Vam 
silu k uhdjeni mfru v töchto te2kych ’dobäch, po nömi 
tolik veSkerenstvo touii. Nechf Bfih vSemohoucf, za- 
chovä Väs ve zdravi tdesnem. v sfle du§evn(, a pro 
blaho naM vpravdä demokratickö republiky. Za pravo- 
vörne 2idv: Filip Glück, Uh. Brod.“ 


mit Watta und Wollfüllung, Daunen¬ 
decken in solider Ausführung. 
Rascheste Umarbeitung von Decken 
Montagen von Dekorationspölstem 


Einzige Deckenfabrik in Prao I, «SSfSJ? 
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